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ZEHNTES HEFT DIE ERDE 15. MAI 1919 


Protest 
von Walther Rilla 


Es ist das Ende. Niemand weiß, was die nächsten Wochen bringen 
werden: ein Brillantfeuerwerk aus Blut und Gestank einer militärisch 
caesaresken Gegenrevolution, oder (ohne den blutigen Umweg): 
die entscheidende, die befreiende, die zusammengefaßte, endlich 
schöpferische Tat des revolutionären Volkes. (Das Brillantfeuerwerk 
ist noch wahrscheinlicher.) Aber es ist das Ende — eines Affentheaters, 
dessen Kulissen durch sechs Monate dem Gelächter der Welt standhielten. 

Morgenrot dämmert dieser Epoche: aus Versailles. Kein Wort 
über den Frieden, den die Entente-Häuptlinge verfertigten; der ein 
zu schönen Hoffnungen berechtigender Sproß aus dem Haupte von 
Brest-Litowsk ist, — ohne die letzte Brutalität, den letzten, ordinären 
Barbarismus freilich dieses verflossenen und schon vergessenen Er- 
zeugnisses; unter allen Umständen auch ohne den Orgiasmus und die 
entfesselte Unterjochungsgier, mit der ein siegreiches Deutschland 
dem „auf die Kniee gezwungenen Feinde‘ seine Bedingungen diktiert 
hätte. Aber ein Friede, über den kein Wort zu verlieren ist, weil er 
morgen schon — gewesen sein wird. Die Revolution, die Weltrevo- 
lution steht im Begriff, ihre Phalanx zu formieren, ihre Reihen zu 
schließen: gegen die Sieger auf den Schlachtfeldern Frankreichs und 
den Straßen der deutschen Städte. Die Solidarität der Vernunft, des 
Geistes und der Liebe wächst, und die Grenzpfähle, von den Matadoren 
zu Versailles zynisch in Bewegung gesetzt, werden erst wieder zur Ruhe 
kommen dort, wohin sie gehören: im Orkus. Die Vereinigten Staaten 
der Erde oder die staatenlose, schöpferische Gemeinschaft aller Men- 
schen —: es ist Versailles, das diese Utopie von gestern in die Wirk- 
lichkeit von morgen peitscht, dem Tag der Auferstehung entgegen. 

In diesem Augenblick... 

(Das offizielle, alldeutsch-imperialistisch-demokratisch-liberalisti- 
sche Deutschland berauscht sich an den Phrasen eines gut inszenierten 
Entrüstungstaumels, schmettert das blaue Auge zum Himmel und 
erdffnet eine Depeschen-Offensive auf seine Regierenden; die ,,Wacht 
am Rhein“ und „Deutschland über alles‘ erschallen mit Begeisterung 
wieder aus deutscher Männerkehle, und „Kampf bis aufs Messer“, 
„Widerstand bis zum letzten Blutstropfen‘ lieber zu wollen als die 
nationale Schmach dieses Vernichtungsfriedens schwören alle, die 
viereinhalb Jahre und sechs Monate lang es verstanden haben, 
diesseits aller Schützengräben ihren Bauch zu pflegen und den Inhalt 
ihrer Kassenschränke und Geldsäcke ergötzlich zu vermehren. Die 
Parteien, in schöner Eintracht von den Deutschnationalen bis zu den 
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Sozialdemokraten, veranstalten Massenproteste und verfassen flam- 
mende Resolutionen, und der „Aufruf an mein Volk“, zum Kampf 
wider schnöden Vernichtungswillen, liegt geradezu in der Luft.) 

In diesem Augenblick verordnet der. Reichspräsident 
acht Tage Landestrauer! 

— — Daß die Sozialdemokratische Partei Deutschlands, die 
treu und standhaft in Reih und Glied durch das Stahlbad des Krieges 
geschritten ist, die den Frieden von Brest-Litowsk stillschweigend 
oder ausdrücklich billigte (den Gewaltfrieden, von dem der Chef- 
redakteur des „Vorwärts“ Herr Friedrich Stampfer am 10. Mai zu 
schreiben sich nicht entblödet, daß er „an dem schamlosen und blöd- 
sinnigen Druckwerk von Versailles gemessen noch immer ein Doku- 
ment internationaler Gerechtigkeit und reiner Menschlichkeit ge- 
wesen sei‘), die durch ihre Vertrauensmänner die deutsche Revolution 
verraten und niederknütteln ließ, — daß diese Partei die Stirn hat, 
in einem Manifest sich an die sozialistische Internationale um Hilfe 
gegen den Frieden von Versailles zu wenden, ist nicht mehr erstaunlich. 
Aber daß sie, ohne zu erröten, die unbeschreibliche Komödie einer 
nationalen Buß- und Trauerwoche mitmacht, nachdem weder sie noch 
ihre regierenden Führer während all der Monate an den Gedanken 
auch nur einer Landestrauer für die Heere der im Kriege Getöteten 
(das siegreiche Frankreich verkündete sie bald nach Abschluß des 
Waffenstillstandes), daß sie an keine Trauer dachten, als in den deut- 
schen Städten deutsches Blut in Strömen vergossen wurde und der 
Arbeiter Noske die Gefängnisse und Strafanstalten wie Heringfässer 
vollpfropfte (während er sich zur Einrichtung seiner Dienstwohnung 
die Möbel der Yacht „Hohenzollern“, Wilhelms Prunkbett, die Schreib- 
und Toilettentische, Diwans und Beuteteppiche der kaiserlichen Fa- 
milie herbeischaffen ließ), — das ist unstreitig eine Leistung. 

Was geschieht? Ein Friede steht vor dem Abschluß, der den 
deutschen Herren und Herren Deutschlands auf nicht eben sanftmütige 
Weise ein für alle Mal die Möglichkeit nimmt, eine Wiederholung des 
Unheils vom August 1914 zu versuchen. Der allem kapitalistischen, 
imperialistischen, expansionslüsternen Betrieb die Luft abschneidet 
und kategorisch zu einer neuen Einstellung auf den in Freiheit dar- 
gelebten Wert produktiver menschlicher Arbeit zwingt (in deutschen | 
Bezirken zunächst, aber mit Notwendigkeit rückwirkend sehr bald | 
auf die verblendeten — sie wissen in Wahrheit nicht, was sie tun: | 
nämlich ihr eigenes Grab schaufeln! — Triumphatoren von Paris und 
ihre wartenden Länder). Der, in fast unglaublicher Stiimperhaftigkeit, | 
territoriale Entscheidungen trifft, die zusammengehörige Landes- und 
Volksteile von einanderreißen oder trennen (Saargebiet, Ostpreußen), 
ohne daß Sozialisten das Recht hätten, darüber zu wehklagen —: 
denn, nicht wahr meine Herren. Sozialdemokraten, wir sind doch inter- 
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national und haben den Aberglauben längst abgetan, daß der Farb- 
anstrich des Grenzpfahls irgendeinen Einfluß auf unser Wohlbefinden 
hätte? Im Ganzen: ein Friede, vernichtend für das große Kapital, 
das Rüstungskapital, das Kapital der Konzerne und Ausbeutungs- 
gesellschaften; vernichtend für den Säbel, für den tödlichen Luxus 
der Wachparaden und Kaisermanöver und Grenzschutzorgien und die 
Lustbarkeiten des Edenhotels; vernichtend das „Deutschland in der 
Welt voran‘ (mit Unterseebooten und Gelbkreuzgas und Massenfabri- 
kation von billigem Schund) —: einsetzend aber zu neuem Anfang 
die aufbauende Arbeit des Einzelnen und Aller für Alle. (Was wirt- 
schaftlich gefordert wird, entspricht in Wesentlichem den ,,Entschädi- 
gungen und Wiedergutmachungen“, die wir übernommen haben und 
zu übernehmen verpflichtet sind; der für fünf Jahre geforderte 
Bau z. B. von jährlich 200000 Tonnen Schiffsraum für die Entente 
erstattet sogar nur den fünfzehnten Teil dessen wieder, was durch den 
U-Bootskrieg versenkt zu haben die amtlichen Stellen nicht müde 
wurden, in die Welt zu posaunen; was über unsre Kraft geht, — 
weno wir es nicht erfüllen, wer will uns einen Vorwurf machen ?) 

Was will das Volk? Arbeiten. Aufbauen. Zerstörtes zunächst, 
zu Schaffendes dann: eine neue, segensvolle Ordnung des eigenen 
Wesens, Europas, der Welt. Es wird nicht einen Hammerschlag noch 
einen Federstrich tun, um dem eingeschrumpften Gespenst der alten 
Ordnung, der kapitalistischen, nationalistischen, militaristischen, wieder 
auf die Beine zu helfen, um wieder und weiter seine Ausbeuter zu 
mästen und den Geist zu töten. Es will den Geist der Liebe und Ka- 
meradschaft, der freien Arbeit und des schöpferischen Menschtums 
Flamme werden lassen, die über alle Grenzen schlägt. Wie sollte es 
trauern, wenn hier und da seine Zugehörigkeit (für eine kurze Spanne) 
einem andern Staatswesen beigefügt wird? Aber es wird leben und © 
arbeiten, unter dem noch ganz unwesenhaften polnischen Adler so gut 
wie unter der französischen Trikolore, und nicht schlechter als im 
weimarisch regierten Deutschland; und es wird in diesen neuen Po- 
panzen von Vaterländern wirken können, revolutionär, ein Sauerteig, 
der den Gärungsprozeß in diesen Ländern beschleunigt, immer vor- 
bereitend, übend, propagierend das Ziel: Revolutionierung, d. i. Aende- 
rung der Welt von Grund auf. 

Nationale Schmach, Demütigung, Entehrung des Vaterlandes ? 
Aber wir wollen uns ein neues Vaterland bauen, das nicht mehr Deutsch- 
land heißt oder Frankreich oder Polen. Wir werden (ob wir auch ihren 
Aeußerungen heute mit nihilistischem Haß begegnen) die Sprache 
und Gesittung des Stückchens Erdreich, in das wir hineingeboren 
wurden, immer am meisten lieben (kämpften wir sonst mit dem Ein- 
satz unseres ganzen Daseins dafür, daB-es hell und sonnenhaft werde 
unter dem Himmel dieses Erdreichs?) Doch lieben wir mit derselben 
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Inbrunst unsere Brüder unter fernerem Himmel und werden nicht 
aufhören dafür zu wirken, daß niemand auf dieser Erde mehr anderen 
Gesetzen gehorchen müsse als denen der Vernunft, der Brüderlichkeit 
anter Menschen und der sich erschöpfenden und erfüllenden Bestimmung 
des eigenen Lebens. Schmach, Demütigung? Weil Grenzpfähle, die 
morgen endgültig fallen, verrückt und einige Millionen Deutscher 
gezwungen werden, in Kameradschaft mit französischen oder pol- 
nischen Mitmenschen zu leben und zu arbeiten ? Aber sie werden die 
schönste Gelegenheit haben, sich zu üben, niemandem anders zu leben 
als dem Mitmenschen und der Menschheit, — und es ist, beim Anbruch 
der Weltrevolution, schon ein Gewinn, wenn die säuberliche Scheidung 
in staatlich gefestigte Nationalitäten nicht mehr durchaus vorhanden 
ist. Oder weil es aus sein soll mit der konzentrierten Entfaltung des 
nationalen Reichtums, welcher (in der bisherigen Wirtschaftsform) 
immer Reichtum einiger Weniger und Unterdrückung und Ausbeutung 
der Vielen ist? Aber wir werden, statt der Mechanisierung des Lebens 
und der Arbeit im toten Betrieb der Maschine, der Geldmaschine vor 
allem, endlich Besinnung auf den Menschen und den Wert seiner freien, 
schaffenden Arbeit lernen. Das Selbstbestimmungsrecht der Völker, 
über das die Diktatoren von Versailles nur zu ihrem eigenen, sehr 
ephemeren Vorteil brüsk verfügen, — wir werden es, aus dem Geiste 
des Sozialismus, retablieren und etablieren als den Grundstein eines 
neuen Menschheitsanfangs. Der Gewaltfriede der Entente ist tödlich 
für das bürgerlich-demokratisch-kapitalistische Deutschland, — für 
ein wahrhaft sozialistisches, dem Freunde und Helfer unter allen Breite- 
graden leben, ist er ein Ansporn mehr, einzusetzen die äußerste Kraft 
und brennendste Glut zur Verwirklichung des Sozialismus; der Keine 
Wirtschaftsform nur und nicht einmal ein neues ob auch freiheitliches 
Prinzip staatlich politischer Ordnung ist, sondern: geistige Organi- 
sation im Aufbau eines gerechten Gemeinschaftslebens. 

Und in diesem Augenblick befiehlt die deutsche Regierung, 
in der Sozialdemokraten die Mehrheit haben, befiehlt diese aus der 
Revolution geborene Regierung Landestrauer! 

Man muß die Delikatesse dieser Geste auskosten. Man muß es 
nachschmecken, mit welch grandioser Nochnichtdagewesenheit, mit 
welcher Unverfrorenheit eine Regierung, die im Weimarer Fürsten- 
keller praßte, während das regierte Volk auf dem Asphalt der Städte 
und zwischen Kasernen- und Gefängnismauern viehisch niedergesäbelt 
wurde, die nach den Münchener Greueln nicht ein Wort der Trauer 
fand und mit zäher Halsstarrigkeit jeden Versuch, Anlässe zu solcher 
Trauer zu verhindern, ablehnt, — mit welch ertappter Haltet-den- 
Dieb-Entrüstung eine solche Regierung in Ethik macht und trauernd 
ihr Haupt verhüllt, weil das Vaterland der Kriegsverdiener und Bevo- 
lutionsgewinnler, der Schieber und Ausbeuter und Lebensmittelwucherer 
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in Gefahr ist. Es hört seine Stunde schlagen, das Triumvirat Ebert- 
Scheidemann-Noske; aber statt die letzte. und primitivste Anständig- 
keit zu besitzen: ohne Aufsehen abzutreten, wirft es sich zu Schutz 
und Schirm aller bedrohten Geldschränke und Depositenkassen in die 
nationale Pose und profaniert mit der Verkündigung der Landestrauer 
über den Frieden des westlichen gegen den noch gar sehr lebendigen 
deutschen Kapitalistenklüngel heilige Empfindungen der Volksseele 
(die zum Verrat an sich selbst aufzupeitschen der großen Presse immer 
noch kein Kunststück ist). Unfähig und nicht gewillt, ganz neue, 
schöpferische, von Gewesenem nicht mehr gestützte Arbeit zu leisten, 
das Leben der Zukunft in Gerechtigkeit, Freiheit und Ehrfurcht vor 
dem Geist von innen, aus Kleinstem heraus, aufzubauen, hat es die 
Stirn, vor die Mitwelt zu treten mit derselben Phrase, mit der es in den 
Kriegtaumelte, —aufdeckend plumpund brutal und mitexhibitionistischer 
Schamlosigkeit seinen vollkommenen seelischen und geistigen Bankrott. 
Ob es ihn hört oder nicht, und ganz unabhängig von der Wichtigkeit 
und dem Wert des Anlasses —: 

Wir, revolutionäre Sozialisten, der geistigen Ordnung und 
liebenden Gemeinschaft einer neuen Welt verpflichtet, erheben 
dagegen Protest; 

Wir protestieren gegen die Landestrauer zu Ehren der töd- 
lich bedrohten deutschen Politik für Absatzgebiete und kapi- 
talistische Ueberseetransaktionen; 

Wir protestieren gegen die Landestrauer um die ins Wasser 
gefallene Zukunft der Kriegsindustrie, der Schlotbarone und 
Krautjunker, gegen die Landestrauer um den plötzlich beendeten 
Traum eines Größer-Deutschland trotz allem und allem; 

Wir protestieren gegen die Schamlosigkeit einer Regierung, 
die, im Kriegszustand mit dem Sowjet-Rußland, noch rot von 
dem Blute, das sie in München verspritzte, unangefochten von 
den Geistern der durch ihre Schuld getöteten Revolutionshelden, 
der Liebknecht, Luxemburg, Eisner, Landauer, ihre be- 
sudelten Fahnen auf Halbmast flaggt, weil die Verbrüderung 
mit dem Kapitalismus, Militarismus und Imperialismus der Entente 
ihr mißlungen ist; 

Wir protestieren gegen die heuchlerischen Proteste dieser 
Regierung und werden allen offiziellen Trauermanövern zum 
Trotz in heiterem Ernst diesen Frieden erwarten, der das 
deutsche Volk zum Sozialismus zwingt; 

Wir wenden protestierend uns ab von Weimar und Berlin 
und Versailles und richten den Blick nach Osten, von wo das Heil 
seinen Anfang nahm, das auszubreiten wir nicht müde werden 
wollen in gesammelter, angespannter Arbeit an der Wieder- 
geburt der Welt aus dem Geiste des Sozialismus. 
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Wir und die Welt 
von Pol Michels] Luxembourg 
Für Jules Talbot Keller 


Im Anbeginne treibt ein Gedanke, wild verworrenem Stück 
Chaos verhaftet, Fieber und Schüttelfrost in uns zeugend,... . bis 
wir endlich strahlender Ruhe verfallen und das starke Bekenntnis 
(hingestellt vor die Nacht) laut buchstabieren: 

DIE UTOPIE IST 

Kampf, Geborgensein, Empfang, kategorischer Befehl, Ahnung kom- 
mender Heiligkeiten und ist ethisierend, ganz unsagbar heinilich, 
irgendwie esoterisch. Und erfaßt: zuletzt doch die globale Bevölkerung, 
rehr demütig sich des infamsten Untermenschen erbarmend. Methode 
zum Ausstatten geistiger Bezirke, Erdkugel-Architektur, Sinn aktiver 
menschheitlicher Beglückung (man fühlt sich Demiurg und rein, ver- 
traut in Gott), extrem zersetzende Kritik des nie vollkommen Be- 
stehenden: Utopie, so jeder gesamten Gegenwart schroff, kalt und 
wieder mit glühender Begeisterung feindlichst, so vielleicht ein. Aus- 
druck nur für die Hypnose unseres Bewußtseins, sicherlich der Traum 
von der Verwirklichung bester Gemeinschaft (ein Wunsch nach richtung- 
gebendem Superlativ, nach neuem Zeit- und Raumstil). 

Ob unsere Tage je dämmern, ist gar nicht von Belang und steht 
nicht zur Debatte; wohl der Wille zu paradiesischem Beginnen, wohl 
daß ein hoffnungserfülltes Ziel uns blendet. Das ähnelt gewiß dem 
großartigen Dreh des Katholiken Pascal; wir aber meinen, man soll 
nicht von dem Leben nach dem Tode sprechen, wenn man dermaßen 
vegetiert wie heutige Bestien. Das Wie und der Inhalt ferner des Ideals 
sind auch nicht wesentlich, zwar der Gehalt und die Struktur, wohl, 
daß überhaupt Zukünftiges in heißen Farben gemalt wird, daß futu- 
ristisches Tempo absichtlich uns bewegt, daß (kurz und knapp formuliert) 
das Moratorivm tatsächlichen Schöpfertums beendet ist. 

Wir tragen die Verantwortung der Ereignisse, die in und um 
uns bluten, verneinen schlank die Lehre von der Willkür des Milieus, 
anerkennend als erste Pflicht des Zwanzigjährigen: dem Gebote der 
Rache und der Intoleranz Folge zu leisten. Deshalb gilt es, Pathos 
und Duselsentiments einzustampfen und bis in die Haarspitzen sach. 
lich zu sein, seinen unkörperlichen Habitus stendhalisch zu analysieren, 
streng und grausam sich auf sich selbst zu besinnen und den kleinsten 
Einfall an der Ueberzeugung zu messen. Und da wir an die Erde ge- 
bunden sind, freiwillig einander die Hände halten, da alle unsere Worte 
und Taten ihre Resonnanz beim Nächsten finden und wir so in die das 
mitmenschliche Dasein bestimmenden Geschicke greifen, müssen wir 
klipp und klar auf unsere Autonomie verzichten und uns auf die Sozietät 
einstellen, als Glied oder Gelenk, als Motor und Bewegter. Diese men- 
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tale Haltung wird uns ermöglichen für das In-den-Stand-der-Macht- 
setzen der optimistischen Vorsätze, die unsere Sonne und unsere Liebe 
die heilige Utopie in uns härten, zu wirken, ohne daß ihre Apostolizität 
befleckt und getrübt werde. Man unterlasse es also, krankhafte Ein- 
siedlergesten zu fuchteln und ewig verlassen in Mystik und Weihrauch 
blauer Kapellen zu brüten. (Trotzdem natürlich umgeben wir uns mit 
Japoneries und beten Picasso und die Madonnen jüngster Bildnerei 
wahnsinnig an.) 

Schon wenden hochnäsige Zweifler und impertinente Kaffer 
hohnepiepelnd ein: „Einige Dutzend kraftlos Gutgesinnter, die bis 
zum Platzen mit evangelischen Absichten gefüllt sind, werden das 
eiserne Phlegma des interbourgeoisen Regnums, die städtische Borniert- 
heit der Herdentiere nimmer erschüttern“. Ueber unvermeidlichen 
Umweg, nicht zu umkriechende Metapher sei geantwortet! Diese 
abscheuliche Kino-Wirklichkeit, dieses eiterbesudelte, maschinistische 
Europa gleicht gewiß jener prähistorischen Bestie mit der Riesen- 
fresse, dem kolossalen Bauche und dem winzigen Gehirne; ichthyo- 
saurisch auch anmutet die Atmosphäre, die uns schluckt. Was tun 
dagegen ? Wie bereiten wir den Mai, die Ostern guter Volkheit vor? 
Wir neue Geistlichkeit konsolidieren ganz einfach den Trust des Ver- 
zichtes auf jede beruhigende, private Mitteilung, hetzen und predigen, 
höhlen so die Leithammelköpfe der Staaten von Teufels Gnaden voll- 
ständig aus. Aber seid bedachtsam: 

Nichts, und sollte es das Leben sein, ist. grausamer als unsere 
Politik! 

.... Wir haben uns Ekel und Grausen entlang zur Einheits- 
bestimmung des Phänomens „Jetzt“ durchgerungen und feststeht 
die bloße Gewißheit: das Nazarenertum ist tot, .... . romantisch ver- 
zweifeln werden wir trotzdem nicht! Hoffnungslosigkeit ist schließ- 
lich ins indresante Dämonische gesteigerte Feigheit. Wie soll das er- 
neuernde Weltimperium der Gerechten auferstehen? Nicht indem wir 
unsere Totalität der Gnostik und den Philosophemen weihen und so 
die voreilige Enttäuschung über das Heute in uns morden. Sondern 
das frenetische Postulat sei uns Bußfertigen auferlegt: Wir müsser auf 
dem Quivive sein, stets der gottfernen, schandgeborenen, haßzersägten 
Zeitgenossenschaft die Pranken, unsere gegnerische Drohung, unser 
contra-gehärtetes Auf-der-Lauer-liegen entgegenstoBen.  Natürlich- 
keit, unsere ureigenste Tugend. 
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Ewig im Aufruhr! 
von Johannes R. Becher 


Ewig im Aufruhr 

Wider die Feste 

Wütendster Würger, 

Der Schlächter des Lamms! 
Beißet zerreißet 

Gewaltsame Böen 
Finsternisse, 

Den Wucherer-Turm. 

Die Tyrannen 

Zerplatzten auf Thronen. 
Hah, es zerschmolz 
Wahn-Gewölk schon der Nacht. 
Sehet auch schrumpfen 

Die Kannibalen der Erben. 
Nicht mehr den Reichen nur 
Schenkt sich die Welt. 


Wälder umzwitschern 
Den Mittag des Guten. 
Die Gerechten 

Ruhen in Gott. 

Arg in den Bergen 
Zerschellen die Sünder. 
Sklaven steigt auf 

Aus giftiger Schlucht! 
Sterne griinen 

Die toten Propheten. 
Gekreuzigt einst 

Von den Schergen des Baals. 
Unten im Lawa-Trichter 
Die Heuchler, 

Der Brüder Verräter: 
Gespenstischer Traum. 


Selig ihr Armen! 
Zersprengt und erblindet! 
Denn der Unschuldige 
Lebt ohne Besitz. 

Nur der Böse 

Vergräbt sich in Erde, 
Hängend grundlos 


Im qualvollen Sund. 
Ueber Gezeiten aus Moder 
Sich spannen . . .! 

In Gefängnisse 

Quelle des Baums .. .! 
Euere verschütteten 

Höfe erwachen! 

Aufgefegt 

Im panischen Sturm. 


Immer noch strotzen 

Die Plätze von Henkern 
Messergegürtet. 

Gewehre im Arm. 

Ihre Kolben zerstampfen 
Die Psalter. 
Bomben-Gewitter 

Ruchlos im Raum. 

Aber bald endet solch Werk sieh: 
Da stürzen 

— Fieber brüllen 

Im Oel-Bauch der Tanks — 
Sich verreckend 

Die Mörder aufs Pflaster! 
Fahnen hissen sich 

Heilig in Rot. 


Revolutionärer Gottesdienst 
von Siegmund Kunft 
Mit dieser Rede leitete Siegmund Kunfi, Volkskommissar 
für Unterrichtswesen in der ungarischen Räteregierung, am 12. April 
eine Aufführung der Neunten Symphonie ein. 

Aus dem Käfig des Kapitals, der Macht und des Reichtums 
den schöpferischen Genius befreien, aus dem Kerker der Armut, der 
Unterdrückung, der Unwissenheit und Freudlosigkeit den Arbeiter 
erretten — dies ist der seelische, kulturelle Gehalt der Proletarier- 
revolution. : Und wenn an dem heutigen Abend der ungarische , Pro- 
letarier dem Geiste Beethovens begegnet, wenn einander. auf halbem 
Wege der Arbeiter und die edelste Kunst entgegenkommen ; so. ist-dies 
das Symbol jener die neue Kultur schaffenden Arbeit, die eine der 
herrlichsten Aufgaben der Arbeiterrevolution..ist. 

Dieses :Musikgedicht, in dessen erhaben rauschenden Tönen uns 
die Schönheit und Gerechtigkeit der Ewigkeit grüßen, nicht zu einem 
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zeitlich begrenzten, sondern zu einem neuen, wahrhaftigeren Leben 
dadurch erwecken, daß wir seine veredelnden Schönheiten zu einem 
Bestandteil des Lebens der Massen machen, ist wahre revolutionäre 
Arbeit, wahre sozialistische Pflicht. Inmitten von Blut und Leiden, 
Not und Zähneknirschen, furchtbaren Erschütterungen und Zuckungen 
stürzt jetzt der Fäulnis alter Menschen-Kerker ein, unter der Wucht 
der eigenen Sünden und unter den Schlägen unserer Hämmer. Un- 
säglich viel ist zu zerstören und zu zertrümmern: die Arbeit muß jetzt 
nicht bloß gründlich sein, sondern muß mit ihrem Hammer überallhin 
gelangen, überallhin, wo jene Institutionen wurzelten, die dem einen 
Menschen das Recht gaben, des anderen Menschen Arbeit, Kraft, 
Gesundheit, Gedanken, Leben, Jugend und Schönheit als Leiter zu 
benützen, um auf dieser in die Höhe zu steigen, als Diwan, auf dem 
er behaglich ruhen kann, als Heim, das ihn vor Sturm und Ungemach 
schützt. Unermeßlich viel ist, was fortgeräumt werden muß; im ge- 
waltigen Weltfieber der Zerstörung und des Aufbaues, dessen Be- 
sessene wir jetzt sind, tut es der Seele wohl, irgendwo innezuhalten 
und zu dem schlagerhobenen Schmiedehammer zu sprechen: 

Dies muß beschützt werden, und wenn sich die Hand hoch 
hebt, so möge sie es nicht zum Schlag, sondern zur Ehrerbietung tun. 
Dieser heutige Abend ist eine solche Gelegenheit. 

Was in Kunst und Wissenschaft wirklich groß ist: darüber hat 
sich noch niemals eine so sichere, dankbare und opferwillige Macht 
erhoben, wie sie die revolutionäre Proletarier-Seele als schützendes 
Zelt über die wahren Schätze der Kultur breitet. Nicht etwas ihr 
Fremdes, nicht des Lebens äußeren Schmuck oder ihrer Bequemlichkeit 
Förderer schützt sie in ihnen, sondern des ureigensten Wesens inner- 
lichste Beschaffenheit, und gerade infolge dieser seelischen Verwandt- 
schaft wird sie von ihnen mit so unbezwingbarer Leidenschaft ange- 
zogen; deshalb hungert sie nach den Wahrheiten der Wissenschaft 
und dürstet sie nach den Schönheiten der Kunst. Das Proletariat, 
dessen Anteil so lange Vernichtung und Leid ist, bis es die alte Welt 
umgestürzt hat, bildet infolge der Grundgesetze seiner moralischen 
Beschaffenheit eine revolutionäre, aufrührerische, protestierende Kraft, 
und von den geheimnisvollen Kräften dieser chemischen Verwandt- 
schaft getrieben, empfindet es sich verschwistert jeder Macht, der 
die Würze der Revolution, des Aufruhrs, des Protestes ausströmt. 
Deshalb waren stets Geschwister die revolutionäre Arbeiterbewegung, 
die nach Wahrheit suchende Wissenschaft und die Kunst, die die 
Schönheit in Farbe, Form, Ton, Wort festhält. Wissenschaft ist: 
Revolution unseres wahrheitssuchenden Geistes, Aufruhr unserer 
ideelle Ordnung anstrebenden Gedanken, ihr ordnender Protest wider 
die chaotische Verwirrung, Undurchdringbarkeit, Unklarheit der Dinge 
und Erscheinungen. Kunst ist: der Seele leidenschaftlicher Protest 
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gegen Häßlichkeit, Disharmonie, Unvollkommenheit, wo uns die 
Natur etwas dieser Art bietet, und der Protest des nach Ewigkeit 
dürstenden Willens dagegen, daß die Schönheit, die von der Natur 
mitunter hervorgebracht wird, zusammen mit dem Augenblick ver- 
gehe. Die Revolution, die die Errungenschaften und Wahrheiten der 
Wissenschaft, die Schönheit und die Harmonie der Kunst in das Ver- 
hältnis der Menschenleben zu einander hineintragen will: zeigt sich 
an diesem Punkt von gleicher Kraft wie Wissenschaft und Kunst. 


Deshalb ist es wahrer revolutionärer Gottesdienst, wenn wir 
uns den Lehren der Wissenschaft und den Schönheiten der Kunst 
überlassen, wenn wir unsere Augen zu den Gipfeln der Wahrheit er- 
heben, und unsere Gefühle und unsere Phantasie vor solchen Quellen 
der hochstrebenden Eingebung öffnen können, wie es Beethovens 
Musik ist. In der Neunten Symphonie, in diesem Meisterwerk, das 
dem Glanz und der Notwendigkeit der seelischen Sozialisierung 
des Menschen gilt, sind wir Zeugen des titanischenRingens der edelsten 
Seele um Wahrheit, Schönheit, Harmonie. Schmerz der Einsamkeit, 
Qual der Isoliertheit, der Verbannung aus menschlicher Gemeinschaft, 
körperlich trennende Wand der Taubheit, Kummer der Verstoßenheit 
und Abgeschiedenheit — von hier geht die Neunte Symphonie aus, 
auf daß sie zu einem alles mitreißenden erhabenen Hymnus des Ge- 
dankens der menschlichen Zusammenschließung, Vereinigung, der 
Brüderlichkeit, der Verschmelzung der Menschheit zu einer Familie 
werde. Das Edelste, Wertvollste und Großartigste, was die Menschheit 
aus sich selbst hervorzubringen vermocht hat: der mit dem Volk ver- 
schmolzene, sich mit ihm eins fühlende. sich bloß in ihm und im Zu- 
sammenleben mit ihm entdeckende Genius neigt sich hier vor den 
Millionen und schickt ihnen seine heiße, erhabene, kostbare Seele. 
Die edelste Seele, die sich demütig über die Seele der Menge breitet, 
der schöpferische Geist, der bloß der Millionen wegen ist, der edle 
Mensch, der mit allem, was in ihm Sehnsucht und Unruhe heißt, die 
Welt umarmen will, — dies ist in der Neunten Symphonie Beethovens 
menschliches, politisches und soziales Glaubensbekenntnis. Wenn uns 
die erschütternden, jauchzenden, Solidarität, Brüderlichkeit, Inter- 
nationalismus verkündenden schmetternden Worte bestürmen: 

„Seid umschlungen Millionen, 

Diesen Kuß der ganzen Welt —“ 
so laßt uns dieses Bild der Töne unausrottbar in unsere Seele aufnehmen, 
laßt es dort aufkeimen, denn hier bietet der wundervollste Genius 
seine Hilfe zu jener Arbeit, deren zu Leben und Tod bereite Verfechter 
wir sein müssen. Jene Einheit der Welt, von der Beethovens Genius 
träumte und die er in Töne umsetzte, die er mit dem wundervollen 
Wunsch der künstlerischen Einführung und Vorstellung ersehnte und 
sah, diese Einheit beginnt nun aus Traum zur Tat, aus Vorstellung 
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za Wirklichkeit zu werden! Die internationale und menschliche Einheit 
des Proletariats der Welt, der Beethovens und Schillers Kuß galt, 
wird inmitten des Labyrinths von Kampf, Leiden, großartiger und 
kleinlicher, hehrer und drolliger Ereignisse aus dem Wort zur Tat, 
und diese Menschheit, dieses Proletariat, das aus der Isoliertheit den 
Pfad der internationalen Einigkeit, heraus aus den engen nationalen 
Grenzen den Pfad des Weltsowjets, aus dem Geplänkel um kleine 
Vorteile den Pfad der sozialen Weltrevolution betreten hat: 
dies ist die großartigste, die vollkommenste, die interessanteste künst- 
lerische Schöpfung und wissenschaftliche Wahrheit der Welt und der 
ganzen bisherigen Geschichte der Menschheit. 

Durch die unerbittliche Macht, Diktatur des Proletariats, zur 
Welt des Sozialismus, das ist zur Welt des freien, harmonischen Aus- 
drucks der Persönlichkeit, der allgemeinen Verbrüderung, der inter- 
nationalen und geschwisterlichen Verschmelzung, zur Welt der Be- 
treiung von den Sorgen des alltäglichen Lebens, also zur Welt der 
menschlichen Befreiung —: dies ist der Inhalt jener Neunten Symphonie 
der Weltgeschichte, deren Schöpfer das zum Bewußtsein erwachte 
internationale und revolutionäre Proletariat ist. Und wie die Beethoven- 
sche Symphonie, durch Einsamkeit, Selbstzerfleischung, Kampf, eiteln 
Tand, Sinneslust, befehdendes Ringen zu dem großen zusammen- 
fassenden Gefühl der reinen und alles Lebendige solidarisch umfassenden 
Freude aufschwingt und verkündet, daß jeder Mensch zur Freude 
geboren sei und daß jeder auf Freude ein Anrecht babe: derart wird 
sich auch aus der großen weltgeschichtlichen Symphonie des Pro- 
letariats das glückliche, freie, harmonische Leben der ganzen werk- 
tätigen und befreiten Menschheit entfalten. Die Gemeinschaft 
der Menschheit in edler Freude, diese Beethovensche Inter- 
nationale der Heiterkeit und Reinheit der Seele dröhnt mit ewigwäh- 
renden Tönen aus der Neunten Symphonie, die der große Künstler 
geschaffen, und aus jener Symphonie des Lebens, für die jetzt die 
Arbeiterschaft der Welt mit zerzaustem Haar, mit gespannten Sehnen, 
mit funkelnden Augen, mit zum Tode bereiter, das Leben wollender 
Entschlossenheit kämpft. Der Heros der Kunst und der Held der 
Geschichte, Beethoven und die innerliche Seele der Proletarierrevo- 
lution, begegnen einander jetzt. Möchte doch diese Begegnung aus 
uns allen jene Bereitwilligkeit heraushimmern, die geneigt ist, alles 
hinzugeben und aufzuopfern dafür, was jetzt sich jetzt als größtes Er- 
eignis auf der Welt abspielt: für die völlige und endgültige Befreiung 
der Menschheit. 

Und nun neigen wir ergeben unser Haupt vor dem großen, auf- 
rührerischen, trotzigen Revolutionär, vor dem großen Künstlerprophe- 
ten der Internationale, des Weltsowjets, vor Beethoven, und seien 
wir glücklich, daß wir jetzt, da unsere Proletarierrevolution, unsere 
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weltgeschichtliche Symphonie sieh erst in ihrem ersten Satz entfaltet, 
auch schon den Weg zu Beethoven gefunden haben und durch seinen 
Genius jene künftige Welt genießen, da sich die Gemeinschaft der 
Beethovenschen Freude als Purpurmantel über jedermann breiten 
wird, der in Menschengestalt auf Erden lebt. 


Das Opfer der Intellektuellen 
von Arnold Ulits 

Ich fürchte, über das, was ich sagen will, wird keiner empört 
sein. Schimpfworte werden gar nicht an mich vergeudet werden. 
Bilderstürmer, Barbar, Antichrist der Kultur, Feind des Geistes, wird 
keiner zu mir sagen, denn keiner wird glauben, daß jemand sich er- 
schüttern lassen werde durch meinen Ruf, oder gar erglühen werde 
bis zum Opferfeuer, das ich erheische. Ich fürchte, ich werde nicht 
einmal lächerlich genug wirken. 

_ Begeisterte Geister, denen keine Faust des Staates mehr an die 
Gurgel fährt, reden jetzt laut vom Morde im verfluchten Krieg. Das 
lebendige Leben des Menschen wird, — einfältigste, uralte Weisheit —, 
in neuer frommer Kühnheit heilig genannt. Auch habe ich sagen hören, 
daß die Kathedrale von Reims eine lachhafte Nichtigkeit sei gegen den 
lebendigen Leib eines Menschen. Es gibt auf Erden kein Gut so köst- 
lich, daß seinetwegen getötet werden darf. Auch ein Vaterland kann 
den Mord nicht entsündigen. Gottes Gnade hat uns vor dem Siege 
bewahrt, denn er hat uns vor der Schande behütet, den Mitmenschen 
noch weher zu tun, als wir in vier Kriegsjahren schon taten. Revolution 
ist über die soziale Befreiung hinaus eine Erweckung oder eine Aussaat 
des neuen Geistes. Ueber alle Not hinweg, mit deren Anwachsen zu 
ungeheuerlichem Ausmaß wir in Gefaßtheit rechnen, erwarten wir 
die Ernte dieser Aussaat, den neuen Menschen. Nicht nur den neuen 
Deutschen. 

Brüchigkeit in dieser Revolution ist bereits klar durch- 
schaut: daß sie sich selber beschimpft, wenn Lohnfragen Ziel, 
Ultimatumserfolge Siegespreis werden; daß sie sich erniedrigt, 
wenn sie im Sattwerden Lösung der Lösungen sieht; daß sie 
sich zu jenem Stand und Tiefstand erniedrigt, den sie ausrotten wollte, 
zum Bourgeois, zum alten Menschen, zum beamtlichen Lüstling in 
philisterhafter Machthaberei. Die Revolution soll hungrig machen 
nach dem neuen Menschtum. Wie das aussieht, hat keiner genau gesagt. 
Jeder fordert Glauben an Reinheit des Apostels. Hauptmerkmale 
des neuen Menschtums sind aber sicherlich: Sehnsucht, d. i. Gegen- 
satz zum gesättigten und darum harten Bürger, und sodann Liebe. 

Diese Fordernden sind, obgleich sie vielfach verdächtig sind 
durch Mitarbeit an literarischen Zeitschriften bürgerfeindlichen Ge- 
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priiges, keineswegs lyrisch-verblasene Dogmatiker. Sie wissen, daß 
der Mensch nicht vom Wort Gottes allein lebt, sondern auch vom 
Brote. Sie sind praktisch. Brot muß beschafft, Not muß gelindert 
werden. 

Das erschwert uns der Sieger, dessen Sieg ihm eine Barrikade 
auf dem Wege zum neuen Menschtum ist, wie unsere Demütigung 
(nicht erstrebt, sondern von Gott geschenkt) uns das offene Tor wurde 
zum neuen Geist. 

Wir werden den Sieger befriedigen, wir werden bezahlen, was 
immer er verlangt, Proteste werden wir nie verfassen. Wir werden dıe 
Summen beschaffen aus den Schmerzen und den Wutschreien der Ver- 
lierenden, der Verlieren-Könner. Wir werden den Reichen frenndlich 
zurufen, daß eine Million Geld kein Tausendstel vom Werte eines 
lebendigen Menschen ist. Und wer noch lebe, sei niemals gänzlich ver- 
armt. Wir werden aber selbst bei dieser gewaltsamen Kur noch be- 
sonnene Aerzte sein. Wir werden jene Patienten nicht verbluten lassen, 
wir werden dem Wirtschaftsleben „Rechnung tragen“. Selbst wenn 
mit Dynamit ein Betonwerk gesprengt wird, bleiben Stümpfe stehen. 
Wir werden notgedrungen, vernunftgedrungen auf Dynamit verzichten, 
aber abtragen werden wir bestimmt, bis der gewachsene Boden sichtbar 
wird, und auf ihm wird später Weizen stehen. Wir sind also (hört, 
hört!) Realpolitiker. 

Es gibt kein Gut so köstlich, daß es nicht geopfert werden müßte, 
wenn es die Menschlichkeit verlangt. 

Ich erdreiste mich, heute ein Gut namhaft zu machen, an das 
man bisher nicht gedacht hat, und seine Veräußerlichkeit auszusprechen. 

Die Deutschen haben keine Ausfuhr mehr, sie schreien nach 
Einfuhr, ohne die sie verhungern werden. Sie können das Geld für 
die Einfuhr durch keine Ausfuhr beschaffen. Hunger und Tod werden 
Diktatoren sein, Hunger und Tod diktieren niemals ein neues Mensch- 
tum, sondern nichts als Betteln um Brot. Der neue Mensch, die Revo- 
lution ist in Gefahr. 

Ich habe einen Ausfuhrartikel entdeckt. 

Ich meine die gesamte, in Museen aufgehängte, greifbare, ver- 
packbare, verfrachtbare, versendbare, veräußerliche Kunst; sämtliche 
vermietbaren, verkäuflichen Schlösser und Burgen von Kunstwert; 
auch Bibliotheken. Ich meine einen Verkauf an alle Bewerber außer 
den Bürgern der deutschen Republik, die allen Anspruch verloren haben; 
einen Verkauf gegen Gold, goldwertige Papiere oder, damit es härter 
klinge, gegen ein paar Milliarden Tonnen Fette, Getreide, Rohstoffe, 
Dies wäre das Opfer der Intellektuellen. 

Die Kathedrale von Reims ist, wie wir wissen, eine lachhafte 
Nichtigkeit gegen den lebendigen Leib eines Menschen. Der Verlust 
eines alten Meisters eine Lappalie gegen das Weinen eines Kindes 
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(Man habe Kinder!) Der Mordstaat hat Glocken und Denkmäler von 
Kunstwert nicht zu Kanonen gemacht, mit Rücksicht auf die empfind- 
samen Freunde des Geistes. Wir, die es selber sind, wollen die Kunst- 
werte zu Geld machen. Wir müssen ehrlich sein, wenn wir anders sein 
wollen als der gestürzte Staat. Nur noch das lebendige Volk hat Wert, 
Tote können wir nicht erwecken mit unserem neuen Geist. 


Es dürfte den Proletariern gleichgültig sein, wenn Kunstwerke 
nach dem Auslande abfließen, denn sie waren noch nicht fähig, wach 
vor ihnen zu stehen. Dennoch wäre Protest von ihrer Seite denkbar. 
Aber der Protest wäre Phrase. Heiligsprechung dessen, was man vom 
Hörensagen als heilig kennt, ist Phrase. Wir haben die Bürger ver- 
achtet, die aus Bildungsgründen Goethe, den Fremdling, Dichter 
nannten. Wir haben die Lehrer verachtet, die den Homer priesen, 
ohne es zu dürfen. Im Proletarier keimt immer ein Borgeois. Ich werde 
feststellen, ob er auch in euch keime. Denn wenn ihr aufschreit, ihr, 
die ihr seit dem 8. November die Phrase emphatischer als jemals zu ver- 
achten vorgebt, wenn ihr von unveräußerlichen Gütern redet, von 
heiligem Besitz, dann werde ich antworten: Bourgeois, Antirevolutionär, 
Pharisäer und Geck. 


Ich weiß, es ist keine Sache der Bildung und kein Kavaliers- 
Zubehör für euch, wenn ihr die Kunst liebt, sondern sie ist ein Besitz- 
tum und die Geliebte eurer Seele. Aber ihr habt euch Sozialisten ge- 
nannt, und die Zeit der Verdrehungen und Schiebungen, so frohlockt 
man, ist verendet. Es wäre Verdrehung und Schiebung des Begriffes, 
wenn ihr zu ihm nicht rechnetet die Pflicht, das Geliebteste zu opfern, 
falls es der Gemeinde nottut. Kunstwerke, Bibliotheken, Architektur 
verschleißen gegen Fette, Getreide und Rohstoffe! Opfer der In- 
tellektuellen. 

Wir sind so verschuldet gegen die Welt, daß es nur noch ein 
unverpfändbares Gut gibt: das Leben des Volkes. 

Wir haben soviel Ehre verloren, daß es nur noch eine Ehre gibt: 
ohne falsche Scham brüderlich zu sein. Wir sind nicht entehrt, wenn 
wir vor den Siegern im besetzten Gebiete den Hut ziehen müssen, 
und wir entehren uns nicht, wenn wir aus Armut barfuß gehen. Wie 
könnten wir uns entehren, wenn wir das Geliebteste um der Liebe willen 
zum Opfer brächten ? Ich will nicht von den Schwätzern und Kultur- 
triefern reden, von den Witzblattcharakteren, denen Kunstbesitz 
nur ein Gegenstand der nationalistischen Lesebücherphrase war, 
sondern nur von euch will ich reden, die ich vorerst für echt halte. 


Ich fordere viel mehr, als daß wir dieses Opfer nur mit Fassung 
bringen; ich fordere Wollust und Ekstase der Darbringung. Uns muß 
sein, als zögen wir fortan ein härenes Gewand an, um als Büßer zu 
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Aber ihr könntet meinen, nicht ihr hättet zu büßen, sondern die 
Schuldigen. Ich antworte: Wenn die Buße der Schuldigen nicht aus- 
reicht, dann. treten ‚wir mit in ihre Reihen, -neben die Kapitalisten, 
Kriegsgewinnler und Schieber und büßen mit ihnen, die wir ja Sozia- 
listen sind. 

Grämt es euch vielleicht, daß amerikanische, englische und fran- 
zösische Heereslieferanten unsere Kunstwerke in ihre Snob-Salons 
hängen werden? Mich grämt es nicht, mir tut es wohl. Die Schmach, 
die wir auf uns laden, kann nicht schmachschwer genug sein. Das 
Schauspiel des besiegten Deutschlands nicht entehrend genug. Ekstase 
der Selbsterniedrigung verlange ich. Gott sieht: sie, doch er soll sie nicht 
sehen, um uns zu rächen. Gott ist kein Gott der Rache. Lächeln wird 
er der Snobs und der Sieger und der mit Kunstwerken behangenen 
Granatenfabrikanten. Er weiß, daß die Völker selber einmal erröten 
werden, ob der feisten Schande ihrer Annexionen. Die Völker werden 
uns einmal zurückerstatten, was wir ihnen gaben, umgewandelt in Ge- 
sinnung, in Brudertum. Wenn ihr das phantastisch nennt, dann nenne 
ich eure Revolution einen Karneval ohne Idee. Die Völker werden 
einander einmal Kunstwerke schenken, wie Geschwister sich an Festen 
beschenken. Korrekte Beziehungen genügen nicht. Der Völkerbund 
ist die Liebe. Oder wagtet ihr, eine Revolution ohne diese Hoffnung 
zu begrüßen ? 

Wird das Massenangebot an Kunst die Preise drücken? Ich 
fürchte das nicht. Es gibt mehr Kriegsgewinnler auf Erden, als es je 
Kunstwerke geben wird. 

Ich bin kein Organisator. Möge ein anderer das System der 
„testlosen Erfassung‘‘ des deutschen Kunstbesitzes erfinden. Frage: 
Wie wären die deutschen Snobsalons zu leeren? Erfassung des Privat- 
besitzes usw. 

Sperrt allen Eisenbahnverkehr, stopft alle Waggons mit den 
Kunstwerken der Deutschen voll! Verladet, verladet, nur werden wir 
vom Sieger frei, damit wir für uns selber frei werden — zur Arbeit. 
Mögen die Künstler dann schaffen, und wenn einer kein Museum findet, 
weil das letzte in Deutschland an einen Fleischkonservenfabrikanten 
aus Chicago vermietet worden ist, dann hänge er seine Bilder auf den 
Märkten der Städte aus. 

Ich schätze den voraussichtlichen Ertrag auf Milliarden. Er wäre 
noch zu berechnen. 

Wurde über meine Predigt nicht einmal gelacht, dann kann ich 
nichts hoffen! 

WurdeWutgeschrieen,dann hoffeich, weil das unreineGewissenschrie. 

Wird mir aber beigepflichtet, Briider, was dann? Dann sind wir 
ja Brüder, dann sind wir ja ehrlich, dann hat ja der Sozialismns gesiegt, 
dann haben wir ja doch eine Revolution gehabt! 
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Es ist nämlich noch nicht einwandfrei erwiesen, daß wir eine 
hatten. Vielleicht haben es nur die Zeitungen geschrieben ? 

Intellektuelle! Wahrheitsbeweis! 

Egoismus oder Liebe, Genüßling oder Sozialist, Elite oder Ge- 
meinde, Aesthet oder Mensch, Schwätzer oder Opferpriester, Schreib- 
tisch oder Erde! — 

Und nun habe ich es gesagt und muB wollen, daB es gehért werde. 
Ich muß auch unerbittlich wollen, daß das Wort mehr werde als ein 
Einfall und eine Drucklegung, sondern daß es zum Waldbrand werde, 
schonungslos und ohne Erbarmen auch gegen mich selber. 

Ich habe Furcht. 

Wenn es Wirklichkeit würde was ich erheische, aber das Opier 
würde nur dem Bauch gebracht! 

Wenn die, um derentwillen ich das Schmerzliche verlange, über 
die Entdeckung des neuen Ausfuhrartikels frohlockten, ihn für alle 
Zukunft auf den Volkswirtschaftsetat setzten, und niemals ahnen, daß 
auch sie, daß die Seele der Nation, deren auch sie, wie immer sie 
seien, teilhaftig sind, das Opfer gebracht haben? 

Wenn der, den die Revolution töten sollte, der Hockende, der 
niemals Schreitende und niemals Fliegende, der Bürger, wenn er nun 
erst recht feist würde, weil ich ihm auch noch die Kunst zu fressen gab? 

Wenn ich eine Verarmung der Seele über Deutschland brächte, 
aus der es keine Erhebung gibt ? 

Und den Künstlern, deren ich hier kaum erwähnte, und denen 
die Kunst mehr ist wie Luft und Brot und Trank, wenn ich ihnen weg- 
nähme ihre Luft, ihr Brot und ihren Trank? 

Dann müßte ich als ein Verfehmter stehen und mich selber riehten. 

Aber ich wage zu hoffen! 

Die Kraftprobe unerhörter Art sei dem Deutschen auferlegt! 

Der Deutsche soll sein, wie Robinson, den der Orkan nackt auf 
die Insel warf. Die Erinnerung an das Verlorene und das Heimweh 
danach sind sein einziger Reichtum, und sie beide, dämonisch-gütige 
Mächte, machen ihn schöpferisch, und er schafft, Einzelner und der 
Nur-Natur Anheimgefallener, von diesen Dämonen getrieben und ge- 
führt, Kultur in ihrem ganzen Ablauf. Und dient nicht nur dem Bauch 
allein, sondern schnitzt immer hinter den sechs Kerben, welche die 
Werktage bedeuten, die tiefere und längere Kerbe, welche den Sonntag 
besagt: Tag des Festes, der Andacht, der Religion, der Schönheit. 

Wird es der Deutsche dann ertragen, keine Kunst zu haben? 
Er wird sie sich aus seinem Heimweh herausholen. In furchtbarer 
Einsamkeit und Entblößtheit werden alle Schaffenden ekstatischen 
Ansporn erleben, und anch das Volk, das dumpf-nachsprecherische. 
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aber richtig witternde, wird beim Worte Kunst etwas von unsäglichem 
Verlust weinen hören und wird die Sehnsucht erleben. Die Sehnsucht 
aber wird Gewaltigeres für die Ebnung des Pfades der Kunst in die 
Seelen vollbringen, als der reiche wirkliche Besitz in den vielen hundert 
fetten Jahren jemals vollbracht hat. 

So wage ich es. 


Diktatur des Proletariats 
von Oskar Kanehl*) 


So ist die Weltlage, die fraglos klar zu erkennen und durch mutig 
klare Tat zu lösen unser heiliger Beruf ist: eine Zeitenwende ohne 
Beispiel in der Geschichte. Die staatenbildenden, staatenerhaltenden, 
staatenpolitiktreibenden Mächte haben zu ihrer letzten weltgeschicht- 
lichen Exekutive, dem Weltkriege geführt. Der ihre Hybris — letzter 
höchster Glanz und Katastrophe zugleich — bedeutete. Grenzpfahl- 
eigensucht, Familien- und Klassenregiment, Terrainspekulationen, Kon- 
kurrenzpolitik, Haßpolitik, Militär- und Kapitaldiktatur sind zusammen- 
gebrochen. Völkerbrüderschaft, Liebe und Menschenwürde haben sich 
erhoben, politischer Geist ist im Proletariat exekutiv geworden und 
treibt die Weltrevolution. Der Mensch besinnt sich. In allen zusammen- 
brechenden Staaten. Und Menschenhände reichen sich über die weg- 
geräumten Grenzpfähle. Der Weltkrieg der Nationen wird nicht beendet 
sein durch einen Friedensschluß unter der internationalen Bourgeoisie, 
sondern durch die Weltrevolution des antinationalen Proletariats. 

Nur hier nicht kleinmütig wanken, nur hier nicht abbiegen von 
dem sieghaften Vormarsch des Geistes, nur nicht zurücktaumeln vor 
der überwältigenden Größe des nahen Zieles, vor der blendenden Reine 
der unerhört neuen Geburt. Nur nicht zurückschauen. Nur nicht be- 
lasten mit Weggerümpel zerfallener Herrlichkeit. Unerschrocken 
nach, wohin harte Folgerung des Geistes zwingt. Nackt, Hirn voll 
Klarheit reinen Willens, Herz voll Inbrunst reinen Glaubens, hinweg 
über die Götzendämmerung in die neue Welt. 

Demokratie — Lukullustafel für einen verdorbenen Magen — 
ist als Kapitaldemokratie, Militärdemokratie, Nationaldemokratie — 
als Lügendemokratie erkannt und durch Versuch bestätigt. Es gilt 
die Stützen zu vernichten der alten Welt, die Internationale des 
Nationalismus, Militarismus und Kapitalismus zu brechen. Die Be- 
dingungen für den neuen Menschen zu schaffen, die staatenlose 
Menschengemeinschaft der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 


*) Vgl. die drei Aufsätze von Oskar Kanehl in den Nummern 7-9 
der „Erde“. 
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Das Kolumbusei, da steht es. Das Proletariat ist der Träger des 
politischen Geistes, die Exekutive der Weltrevolution. Keine Aus- 
flucht: die Weltbourgeoisie hat ihren Machtbesitz an das Weltprole- 
tariat abzutreten. Es gibt kein anderes politisches Mittel, die Diktatur 
der geistfeindlichen Weltbourgeoisie zu überwinden als die Diktatur 
der Träger des politischen Geistes, die Diktatur des Proletariats. Der 
Mißbrauch von Gewaltmitteln läßt sich nicht anders verhindern, als 
durch Gewaltmittel. Es ist ein Unterschied zwischen dem Kapital, 
das mißbraucht wird zu Eigennutz einer Ausbeuterminderheit, den 
Mitmenschen zu versklaven, und dem Kapital, das arbeitet im Dienste 
der Mitmenschen, den Menschen zu erhöhen. Es ist ein Unterschied 
zwischen der Mordwaffe, die den Nachbar und Bruder erschlägt, und 
dem heiligen Schwert im Dienste des Gebotes: du sollst nicht töten. 


Die Diktatur des Proletariats ist das berufene politische Mittel 
zur Erfüllung der doppelten weltgeschichtlichen Forderung: 

1. Abbau der staatsrettenden gewaltpolitischen Mittel 
aer Weltbourgeoisie und damit Abschaffung des Klassen- 
kampfes. 

2. Aufbau des schöpferischen politischen Mittels der 
Weltdemokratie (des Rätesystems). 

Das Proletariat muß für die Zeit der Diktatur die politischen 
Machtmittel übernehmen. Denn Abbau ist nur denkbar von Dingen, 
die man besitzt. Sozialisieren kann nur der Sozialist, der Mensch, 
der im Kapital das Mittel erfahren hat den Menschen zu versklaven, 
und in der Arbeit das Mittel dem Menschen seine Würde zu geben. 
Den Säbel zerbrechen nur der Antimilitarist, der Mensch, der in der 
Waffe das verwerflichste Gewaltmittel gegenüber dem Mitmenschen 
erkannt hat, und in der Liebe das Mittel den Menschen zu befreien. 
So lange müssen die Träger des politischen Geistes die Diktatur aus- 
üben, bis der Mensch den Menschen nicht mehr ausbeuten, bis der 
Mensch den Menschen nicht mehr töten kann. Bis der Mensch und der 
Mitmensch gleichen Anteil an den elementaren Gütern der Erde haben 
und unter den gleichen Voraussetzungen ihrer höchsten Berufung, 
ihrer Arbeit, leben zu können. Der Kapitalist und der Soldat sind 
Menschen wie der Proletarier. Wer will sie auch von der menschlichen 
Gesellschaft aussetzen, daß sie verderben ? Kapitalist ohne Besitz 
and Soldat ohne Säbel, seid ihr auch ohne eure schändlichen Gewalt- 
ınittel der Menschheit dienende Glieder ? Seid umschlungen. Zeigt es. 

Revolution ist Exekutive des politischen Geistes, ihr Sinnbild 
ist die Abgabe der politischen Machtmittel der gestürzten Gewalten 
an die Revolutionsgewalten. Ihre Anwendung ist Diktatur. In den 
bisherigen Nationsrevolutionen die Uebergabe von Schlüsseln, In- 
signien, Kronen, Thronen. In der Weltrevolution, die eine Mensch- 
heitsumwälzung ist, sind die politischen Machtmittel, die bisher den 
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Menschen unterdrückt hatten, an die Träger der Revolution zu über- 
geben, damit sie für immer unschädlich gemacht und der Mensch be- 
freit werden kann, Die Weltbourgeoisie, — Urheberin von Staaten- 
und Klassenkampf — übergibt an das Weltproletariat ihre politischen 
Machtmittel: Waffen und Kapital. 

Wird eine Uebergabe der politischen Machtmittel nicht restlos 
vollzogen, so ist die Bedingung für den Bürgerkrieg geschaffen und die 
Revolution gescheitert. Den zu überwindenden Mächten ihre poli- 
tischen Machtmittel belassen heißt sie einladen, diese Machtmittel 
wieder anzuwenden. Heißt, der Gegenrevolution durch eigenes Ver- 
schulden den Sieg überlassen. Wie in Deutschland. 

Gegen die Internationale der Bourgeoisie ist die Diktatur des 
Proletariats nötig. Die deutsche Armee ist der Feind der russischen 
und der französischen Armee. Die rote Armee in Deutschland ist die 
Verbündete der russischen, der ungarländischen, der französischen 
roten Armee. Die deutsche Regierung ist feindlich gegen jede Regierung 
in Rußland und Frankreich. Eine Diktatur des deutschen Proletariats 
ist einig mit dem russischen, ungarländischen und jedem anderen 
Proletariat. Die bourgeoise Politik will gegen die Politik der Nach- 
barbourgeoisie. Aber das Proletariat will mit dem Weltproletariat 
gemeinsam den Menschen. Umschließt auch die bourgeoisen Menschen, 
die sich zu einer Internationale, zur Rettung ihrer wankenden Welt- 
ordnung zusammengeschlossen haben. 


Diktatur ist die Anwendung terroristischer Machtmittel einer 
Minderheit gegenüber einer Mehrheit oder einer Mehrheit gegenüber 
einer Minderheit. Nicht anders die Diktatur des Proletariats. Sie 
ist kein politisches Ziel. Sondern ein notwendiges revolntionäres 
politisches Mittel auf dem Wege zur Weltdemokratie. 


Die Diktatur des Proletariats ist die letzte Diktatur der Ge- 
schichte. Die letzte Gewaltanwendung. Denn sie zerstört alle poli- 
tischen Gewalimittel (Staat, Kapital, Waffen) und enteignet sich nach 
Erfüllung ihrer weltgeschichtlichen Mission selbst dieser ihrer letzten 
Machtmittel. Die für die Dauer dieser Erfüllungszeit der Schutz waren 
der Diktatur der Güte, Wahrheit, Gerechtigkeit, Menschenwürde 
und Menschenliebe. Der letzte Säbel, der zerbrochen wird, ist der eigene. 
Nationalpolitik konnte niemals sich ihrer terroristischen Machtmittel 
entäußern, denn sie wollte Deutschland über alles, Frankreich über 
alles, England über alles. Immer mußte sie deshalb unterdrücken. 
Ewige Herrschaft und ewige Knechtschaft nur konnten die Welt- 
ordnung aufrecht erhalten. Nun aber, — herrlichste aller Umwälzungen, 
Weltrevolution! —heißtes:der Mensch über alles. Aufhört Regieren 
und Regiertwerden und jedes politische Gewaltmittel wird zur be- 
lächelteun Mnseumskuriosität aus einer leidvollen Menschheitsepoche. 
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Die neue Weit ordnet sich durch Verständigung unter den menseh- 
lichen Brüdern. 

Diktatur des Proletariats ist die letzte Klassenherrschaft. 
Die letzte Phase des Klassenkampfes. Der Staatenbildung folgte der 
Staatenkampf, dem Staatenkampf der Klassenkampf. Der Sieg der 
Bourgeoisie ist: der ewige Krieg der Bourgeoisieen und der permanente 
Klassenkampf. Der Sieg des Proletariats ist das Ende des Klassen- 
kampfes, denn die Erde hat darnach nur noch Platz für 'werktätiges 
Volk. Befreite Menschheit. 

Diktatur des Weltproletariats ist der letzte Kriegszustand. 
Denn sie überwindet nicht nur den Krieg des Staates gegen die Staaten, 
sondern anch den Krieg der Klasse gegen die Klassen. Ueberwindet 
den letzten, sinnvollsten Krieg, — die politische Revolution. Raum 
für alle hat die Erde nur für die ewige triedliche, liebende, schaffende 
Revolution des Geistes. 

Heil uns, die wir am Werke sind. Am ersten Tage kommender 
Jahrhnnderte. Beil der Menschheit, die uns nachfolgt. 


Matura 
von Franz Theodor Csokor 


Es ist das österreichische Gesicht einer gesamtdeutachen An- 
selegenheit, das hier gezeigt wird. Aber es ist die stumpfsinnige Qual, 
von der oft der beste Teil der Jngend die hellsten Tage sich schwärzen 
la sen mußte, in Preußen-Deutschland so gut wie zwischen den schwarz- 
gelben Pfählen. Wenn auch Niisncen anders sind, — es bleibt zuletzt 
nur ein Unterschied in der Terminologie, und im übrigen sind wir der 
Meinung, daß an solchen Exponenten des Bildungsbetriebs, die auszu- 
tilgen vielleicht rabistere Maßnahmer notwendig sind als Csokor vor- 
schlägt, die Gottverlassenheit einer Epoche brennend genug sich RE 


Man vergißt zu leicht, was man heil überstanden. Darum kommt 
ja kein Uebel aus der Welt. 

Der Krieg gehört hierher mit seiner Entrechtung des Individuums 
zum Betriebsmaterial, 

Jede Vergewaltigung des Individuums überhaupt. 

Daher auch ein Erziehungssystem, das nicht Menschen formen 
will, sondern eine staatliche Hilfsmittelsammlung. Besonders aber 
seine Krone, die Mittelschulbiläung, wie sie sehr zweideutig heißt, 
und ihr feierlicher Abschluß: Matura. 

Matura! Angsttraum über ein Leben! Schippels Seknsucht! 
Bürgerstolz des „Akademikers“! Masochistisches Ressentiment für die 
Folterbank seiner Jugend! 

Interpoliert sei: Ich bin dabei nicht durchgefallen, habe sie im 
ersten Anlauf genommen. Diese für die Knabenzeit: eines sich immerhin 
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intelligent Wähnenden fast beschämende Tatsache — man gedenke 
nur der beinahe typischen menschlichen Bedeutungslosigkeit einstiger 
Vorzugsschüler — bekenne ich bloß, um höhnisches Schmunzeln der 
Gegnerschaft über Klagen eines daran Verunglückten auszuwischen. 


Kehren wir einmal zurück an jene „goldenen“ Gestade der Jugend, 
die eigentlich trübe Schlammbänke waren. An ihren sinnfälligsten 
Ausdruck: Die Schulbank. 

— Nebenbei: Im Kriege beim Reserveoffizierskurs mußte man 
es wörtlich; erschütternd wirkte dabei, Erwachsene als Schulbuben 
zu schauen, mit all deren Praktiken und Kniffen bis zum Exerzier- 
reglement unterm Abortbrett, wonnige Schauer vor der Fuchtel in- 
begriffen. — 

Die Schulbank also: Festplatz öder Mittelmäßigkeit; Prügelbock 
für alles Unschablonierte. 

Manche fühlen sich — bierselig — behaglich darin. Sie wandten 
sich später der Politik zu. 

Einige scheiterten — aus Ungestüm nach versagtem Leben; 
taedium vitae der Lebenshungrigen. 

Die meisten rappelten sich, sine ira et studio, nach ein- oder 
mehrmaligem Anlauf durch, wurden staatlich entlohnte Hirnfunktionen 
und endeten als Darmfunktionen. 

Niemand entsann sich mehr der Gescheiterten. Es waren aber 
die Schlechtesten nicht gewesen. 

„Matura“ hieß da das gefährlichste Riff. Von den Prüfungen des 
Menschenlebens umzirkt sie den weitesten Kreis voll der subtilsten 
Detailneugier. Einzig das jüngste Gericht soll noch eingehender sein. 

Verteidiger ihres Bestandes könnten einwenden, sie sei doch auch 
als Kontrolle der Lehrer gedacht, durchgeführt von einer neutralen 
Aufsichtsperson. 

Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: selbst wenn Lykurg oder 
Wilson Landesschulinspektor wäre, er vermöchte keinen Professor 
zu hindern, bei solcher Gelegenheit unbeliebten Schülern Schlingen 
zu stellen; allzugewaltig bleibt das Stoffgebiet und jeder Willkür 
damit Tür und Tor geöffnet. 

Restet für die Matura: Die Ueberzeugung, die sie von der ,,Reife“ 
des Prüflings verschafft; sie bezöge sich allerdings mehr auf sein Nerven- 
system als auf sein Wissen. 

Davon später. Nun zu obigem Einwurf, dem einzig scheinbar 
stichhaltigen: Ja, beim Hunde, — um sokratisch zu bleiben —, ihr 
Pädagogen, ihr Neunmalweisen, hattet ihr denn nicht während sech- 
zehn Semestern oder schlimmstenfalls während zweier, Muße genug, 
euch klar zu werden über die Reife eurer Schüler ? 

Aber darauf kam es euch ja nicht an, ihr Trefflichen! 

Euere Matura besaß anderen — besaß Disziplinarzweck. 
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Das Opfer lernt dabei zum ersten Mal das Gespenst „Staat“ 
kennen. Im Gehrock schlottert es seiner Inkarnation entgegen, dem 
durch den Landesschulinspektor verklärten Lehrkörper, einer schwarz- 
gekleideten Vision, die einem unter Umständen sogar das Abc vergessen 
lassen konnte. Die folgende Prüfung: Eine sinnlose Nervenprobe, 
der nicht so sehr der Unwissendere als der Hemmungsreichere erliegen 
mußte, oft genug also der Wertvollere. 

Die wir dies litten, dürfen wir länger schweigen ? Größere Götzen 
stürzten. Wenn der Herzog fiel, soll auch der Mantel nach! 

Der Prüfungssommer naht. Befreien wir bis dahin unsere jungen 
Brüder von dem Gespenst! 

Wozu noch eine Sekunde diese Schandkomödie einer falschen 
Autorität ? 

Ja — entgegnet man — schaffet Ersatz dafür! 

Gewiß!  Häufigere Kontrolle des Unterrichtes durch Kom- 
missionen, denen neben Fachleuten auch gütige Menschen von Herz 
und Wissen um Jugend zuzuziehen wären, keine bebrillten Inspektoren, 
sondern scharfäugige Anwälte der Schwächeren; Künstler am Besten, 
denen die Dornen der Pubertät aus eigenen Wunden vertraut wurden. 
Sie vermöchten, intuitiver psychologisch als alle theoretische Päda- 
gogik, zwischen Lehrer und Schüler manches so Schiefe zu schlichten, 
mancher Gereiztheit abzuhelfen, manch gegenseitige falsche Meinung, 
diese Hefe aller Feindschaft, zu zerstören. Sie sollten ferner die Prü- 
fungen überwachen, die für die Privatisten, die Outsider, nötig bleiben 
und hätten dabei in erster Linie zu achten, daß jene Selteneren, die 
reifen Alters aus anderen sozialen Schichten nach akademischer Bildung 
sich mühen, nicht mit esoterischen Bonzengeberden abgeschreckt 
oder wenn sie schon durch eigenen Fleiß am Wege sind, nicht darin 
möglichst behindert werden. 


Solche Reform bedeutet kein Mißtrauensvotum gegen die All- 
gemeinheit der Lehrer. Aber sie hüten die Saat unserer Zukunft. Und 
da verdirbt ein Schädling in Stunden mehr als redliche Herzen in 
Jahren erreichen, weil er Seelen verkrüppelt zu Furcht und Bitteikeit. 


Denn es gibt jene andere Sorte, arglose Sünden vertrockneter 
Pädagogen nicht eingerechnet: es gibt ihn, den ‚bösen‘ Lehrer, die 
Feldwebelnatur. Jeder von uns hat mindestens ein solches Exemplar 
erlebt; einer, den furchtbarstes Verantwortungsgefühl später den 
Krieg ähnlich bannen hieß, hat es mit grauenhafter Deutlichkeit in 
einer Novelle beschworen: „Die Ursache‘ von Leonhard Frank. 


Ja; wir kannten den Feind. Vergessen wir nicht! 


Mein Mathematikprofessor verhieß mir einst: „Sie können tun, 
was Sie wollen! Nichtgenügend — kriegen Sie, so oder so.“ 


3ll 


Diese froundiiche Verheißung brachte mich damals dem Selbst- 
ınorde nahe, den, bei dem gleichen Jugendbildner, paar Jahre später 


ein Zögling beging. 


. 


Der Lehrer soll sich seitdem freilich geändert haben; doch das 


erweckt nicht die Toten. 


Schärfste Aufsicht also hier! 


Jeder vernünftige Schulmann 


wird mir beipflichten. Aber auch Hand an die Wurzel; fort mit allen 
Bakelmöglichkeiten, die zum Mißbrauch verlocken! 
Die Matura ist die mächtigste. 


Weg mit ihr! 


Weg mit diesem Riickgratbruch zur Erzielung von Knechten! 
Weg mit dieser Ausgeburt eines Staatsgeistes, der durch sie 
heischte: ,,Beuge den Nacken, Sigambrer! Ich will dir nämlich hinein. 


treten !“ 


Zur Abwechslung werde rinn ihr das Genick geknickt. 


An die Laterne mit ihr! 


Am Rande der Zeit 


Worte ... Das offizielle Deutsch- 
land rast sich aus in Massenprotesten 
und flammenden Entrüstungsstürmen. 
Es ist wieder eine Lust zu leben, 
wie im August 14, deutsche Hemd- 
brüste blähen sich, Männerbärte wal- 
len im Wind und die Phrase donnert 
und Worte sind billig und machen 
sich gut und lieber tot als Sklav 
und Treue, sie ist doch kein leerer 
Wabn und durch Net und Tod zum 
Sieg! Ein Gespenst geht um in 
Deutschland, aasstinkend und knochen- 


klappernd, das Gespenst des Geistes, 


von 1914; der Nationalismus, irrsinnig 
belfernde Hyäne, wittert frischen Fraß 
und von den Kirchtürmen die noch 
nicht mobilisierten Glocken profa- 
nieren Gott zum Schutzheiligen der 
Schänder alles Menschentums. Das 
ist das UnfaBbare: Volk, Regierung, 
Parteien, die tausendmal die Mensch- 
heit verraten haben, die in triumpha- 
lem Chorus dem zermarterten Frank- 
reish, ‘als es zusammenzübrechen 
drohte, ihr hohngellendes ,,Vae viotis‘ 
entgegenschmetterten, die zweimal ge- 
zeigt: haben, was sie, siegreich, ‘unter 
Verständigungsfrieden verstehen, die 
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mit stumpfsinnigem Spott das Wilson- 
sche Friedensprogramm undiskutabel 
fanden, bevor sie notgedrungen aut 
den Boden der Tataachen sich stellten, 
— fordern heute von den Siegern 
die Einlösung eines Versprechens, das 
nie gegeben wurde. Sie fordern, 
drohend und in krankhafter Wut, 
ihr Recht, — ohne zu bemerken, 
daß sie, die furchtbar, nach Voll- 
führung furchtbarer Verbrechen furoht- 
har Besiegten, würde ihnen mehr 
nicht als ihr Recht ihre Existenz ala 
Volk glatt verwirkt hätten, und daß 
alles was ihnen zu leben und zu ar- 
beiten gestattet nur der Gnade und 
Menschlichkeit. des Siegers zu danken 
ist. Sie denken nicht an Dank, sie 
denken nicht an den wortlos entschlos- 
senen Ernst, der einzig dieser Stunde ge- 
bührt, sie machen ein unwürdiges, 
lärmendes, prablerisches, lächerliches 
Theater. 

Die Generalkommandos rufen zu 
den Waffen: ,,Schmählicher ist :nie- 
mals in der Weltgeschiohte ein Wort 
gebrochen worden. In dieser tiefsten 
Not des Vaterlandes helfen keine 
papierenen Proteste mehr. Nur noch 


der starke deutsche Arm kann uns 
retten. Darum auf, Ihr wehrfähigen 
Männer, besonders Du deutsche Ju- 
gend, su den Waffen!‘ Sie predigen 
den Krieg. Tollhaus, Karneval — 
mir schwindelt. Wie sieht es in solchen 
Hirnen aus? Der ,,starke deutsche 
Arm“ hat uns nicht retten können, 
als er noch wirklich stark war; heute, 
das Kinderärmchen, mit dem sie 
prunken und protzen, soll es tun — 
gegen eine Welt von Siegernf Die 
‘Presse gellt wider von Tausenden von 
Neins und Niemals und Unannehmbar. 
Herr Friedrich Stampfer zum Exempel 
kommt aus Versailles zurück, um 
im ,,Vorwärts‘ vom 10. Mai einen 
Leitartikel hinzulegen über ‚das un- 
definierbare Druckerzeugnis‘‘ des Frie- 


densvertrages, den verantwortlichen 
Männern zuzurufen ,,Unterzeichnet 
nicht!“ und seinen Volksgenossen 


zu sagen (aber das muß man wörtlich 
genießen): 


„Haltst Euch bereit! Haltet Euch 
bereit, das Schwerste zu ertragen, das je 
einem Volk beschieden war! Seid stark, 
bleibt fest! Mit aufatmender Hoffnung 
werden alle unterdrückten Völker und 
Klassen der Welt vernehmen, daß das 
deutsche Volk als Mitkämpfer in ihre 
Reihen getreten ist. Man wird aufhorchen 
in Irland, Ägypten, Indien, in den arbeitenden 
Klassen aller Länder der Welt. Man wir) 
in den Vereinigten Staaten Abrechnung 
balten mit jenem sonderbaren Nachfolger 
Washingtons, der nach Europa gekommen 
ist, um die Freiheit zu verkünden, und der 
zurückkehrt, nachdem er geholfen hatte, 
die Menschenrechte abzuschaffen. Es wird 
kein kurzer und kein leichter Kampf sein. 
Glaubt nicht an Wonder! Verlaßt Euch 
nicht auf die Hilfe der franzözischen 
Sosialisten, die sich in entscheidender 
Stunde weder groß noch stark gezeigt 
baben. Es bedarf noch mehr als eines 
Trepfens um den Kelch zum Ueberlaufen 
su bringen, aber die Tropfen fallen beständig. 
Werdet nicht kleinmütig, wenn der erhoffte 
Erfolg auf sich warten läßt, sondern ver- 
harrt in unerschöpflicher Geduld, in uner- 
schütterlicher Zuversicht. Dann wird eure 
Stunde kommen !* 


Herr Stampfer weiß, daß der 
Kampf in der Tat äußerst ‘kurz sein 
würde: nach einigen Wochen müßte 
dieser und jeder Friede infolge Hunger- 
sterbens Hunderttausender von Deut- 


schen (das ist wörtlich zu verstehen!) 
doch unterzeichnet werden. Herr 
Stampfer fordert also bewußt zur 
Einnahme einer leeren, theatralischen 
Pose auf und spricht kalten Blutes 
das Todesurteil über ungezählte Men- 
schenleben. Aber von widerlicher 
Infamie ist die Behauptung, alle unter- 
drückten Völker und Klassen der 
Welt würden ‚mit aufatmender Hoff- 
nung vernehmen, daß das deutsche 
Volk als Mitkämpfer in ihre Reihen 
getreten ist‘. Das deutsche Volk 
(das offizielle!), die deutschen Re- 
gierungen, die Partei des Herrn 
Stampfer haben viereinhalb Jahre 
lang die Rechte unterdrückter Völker 
mit Füßen getreten und den Ge. 
danken des internationalen Sozialis- 
mus, der brüderlichen Solidarität der 
Unterdrückten gegen die Unterd1icker, 
verächtlich abgetan. Heute möchten 
sie die Sache der Internationale als 
Vorspann für ihre ekelhaften Schacher- 
geschäfte benutzen und, um Haus 
und Besitz zu retten, mit den unter- 
drückten Völkern und Klassen einen 
Liebesbund eingehen. Man wird ihnen 
ins Gesicht speien. Man wird sich für 
diese plötzliche, verräterische, selbst- 
süchtige Kameradschaft derer, die 
noch gestern knuteten und knechteten, 
soweit ihr Arm reichte (und die es 
heute noch tun im eigenen Lande), 
man wird sich für diesen heuchleri- 
schen Anbiederungsversuch bedanken. 
Man wird hoffen und warten auf die 
wahren Sozialisten in Deutschland, die 
wahren Revolutionäre, um zusammen 
mit ihnen die Welt zu erobern — auch 
über diesen Frieden hinweg, der nnter- 
zeichnet werden muß, so oder so. 
Man wird sich, in der Ueberzeugung 
von der Unwürde dessen, was heute 
in Deutschland gerummelt wird, mit 
knallender Vehemenz bestätigt fühlen 
durch den offiziellen Akt der Na- 
tionalversammlungs-Sitzung vom 12. 
Mai, die an ,,Denkwürdigkeit‘ hinter 
der Reichstagssitzung vom 4. August 
1914 nicht zurücksteht. Herr Scheide- 
mann, Sozialdemokrat und Minister 
präsident, hält eine Rede, deren Geist: 
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und Vernunftverlassenheit nur noch 
übertroffen wird von ihrem tosen- 
den Schwall öligster, abge- 
droschenster nationalistischer Phrasen 
und dem Bombast ihres schülerhaften 
Zitatenschwulstes. ‚Ein Fleisch und 
Blut“ — ,,dieser schauerlichste und 
mörderischste Hexenhammer“ — 
„Hand müßte verdorren‘ — ‚Der 
Menschheit Würde ist in Eure Hand 
gegeben‘ — ,,der Mensch des Men- 
schen Wolf‘ — „Dreimal wehe‘ — 
dae ist nur eine eilige Blütenlese. 
(Man sieht den genius loci, dem Herr 
Ebert einen Kranz widmete, von 
Herrn Scheidemann usurpiert). Nach 
ihm sprechen die Redner aller Par- 
teien, dreschen (mit Ausnahme Haases) 
alle dasselbe Stroh, wettern, toben, 
drohen, schwören (soviel Meineide gibt 
es gar nicht), Phrasen, Phrasen, Phra- 
sen, — und zum Schluß träumt Herr 
Fehrenbach sich zurücke als Reichs- 
tagspräsident, beschwört den Rache:, 
der erstehen wird, hetzt zur Revanche 
und schließt (wars nicht an jenem 
gott-gesandten 4. August ebenso?) 
mit dem Trompetenruf: „Deutsch- 
land, Deutschland über alles!‘“, 
und stürmischer Beifall tost durch 
das Haus. Es wird sich zeigen, wieviei 
Konzessionen die Entente nach dieser 
Kundgebung nicht machen wird (zu 
dener sis sonst vielleicht bereit ge- 
wesen wile); die Quittung über diesen 
Tag zu überreichen wird Cl&mencean 
nicht verfehlen. Ueber diesen Tag, 
welcher der unwürdigste, geistärmste, 
herzenleerste und wortreichste in der 
deutschen Geschichte war. 


. « . und Taten. Nur ein paar 
Dokumente, — sie dürften gerügen. 
In München hat der Blutkarneval 
wohl zuende getobt. Gegen tausend 
„Spartakisten‘ sind tot, erschlagen, 
erschossen, massakriert. (Darunter 
Landauer, wahrscheinlich Toller, Sont- 
heimer.) Damit die Parallelemit Berlin 
genauest stimme, wurdeals Aequivalent 
zum Lichtenberger Polizistenmord die 
Geschichte der erschossenen Geiseln auf- 
getischt, ale durch welche die Wut 
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‘so ist am 5, Mai die 


der Soldaten aufs köchste gereizt 
worden sei. Bis heute sind von der 
ursprünglich angegebenen Zahl noch 
acht als tatsächlich erschossen zurück- 
geblieben. Das ist furchtbar. Aber 
verständlich (wenn auch nicht ent- 
schuldbar) durch das Furchtbarere, 
was voranging und am 28. April 
so im „B. T.‘ stand: 


Landsberg a. Lech, B. April. 


Die Ortswehren von Garmisch- 
Partenkirchen und benachbarte Orts“ 
wehren haben bei Farchand Sehützengräben 
susgehoben und in dem günstigen Gelände 
eine Falle für spartakistische 
Automobile, die mit starker Bes:tzung 
aus München kamen, angelegt. So wurden 
diese Automobile, die nicht mehr umkehren 
konnten, weilihnen der Rückweg a! geschnitten 
war, abgetangen. Die Ortswehren nahmen 
drei Automobile fest und töteten 
zehn Spartakisten. Der Anlübrer und 


zwangig Spartukisten wurden gefangen 
genommen. 
Weiter: Toller ist wahrscheinlich 


(die Regierung Hoffmann hat bis 
heute noch keine Liste der Getöteten 
veröffentlicht!) tot, angeblich im 
Kampf gefallen; es wird eine Lüge 
sein, aber die Wahrheit wird man 
wohl nie erfahren, denn folgendes 
mußte sogar diese schweigsame Re- 
gierung zugestehen und amtlich ver- 
breiten: 


„Die Miinchoner Bürgerschait hatte bei 
der Bamberger Regierung eine Aktion ein- 
geleitet, um Tollers Begnadigung zu 
erwirken. Wie übereinstimmend mitgeteilt 
wird, hatte Tollor ia den letzten 10 Tagen 
als die Lage der Münchener Reatereyierung 
kritisch sa werden begann, a!los auf- 
geboten, um die Kommunisten 
von terroristischen Akten s0- 
rückzuhalten und eine Reihe der 
von seinen Mitregierenden er- 
teilten Anordnungen sur Ver- 
haftung von Geiseln, Plünderun- 


sen, Vermögenskontiskationen 
usw durch Gegenbefehle ver- 
hindert“ 


Der so gegen die Gewalt kämpfte, 
wurde getötet, denn er war ,,Spar- 
takist“. Was die angeblichen wilden 
Vermögenskonfiskationen und Aus- 
raubungen der Bankguthaben betrifft, 
„Münchener 


Zeitung‘ zu der Erklarung ermächtigt, 
„daß sowohl die öffentlichen wie die 
geschlossenen Depots bei den Mün- 
chener Banken unversehrt geblieben 
sind“, — um zwei Tage später mit 
allen anderen deutschen Zeitungsn 
diese schauerliche W.T.B.-Meldung 
bringen zu müssen: 


„Am Abend des 6. Mai fand entgegen den 
bestebenden Anordnungen über das Ver- 
sammlungsverbot eine Versammlung von 
zirka 0 Personen im Norden der Stadt atatt, 
Die Verssmmlung wurde durch Streiftrupps 
aufgehoben, die Bewaffneten inhaftiert und 
in das Getingnis am Karolinenplata geführt. 
In dieses drang gegen 9 Uhr abends eine 
Gruppe bewaffneter bayrischer 
Soldaten ein Es kam su einer Schie- 
Berei, bei der die bayrischen 
Soldaten im Glauben, Sparta- 
kisten vor sich xu haben. 21 Per- 
sonen töteten. Die Schuldigen wurden 
verhaftet. Die kriegszeriehtliche Unter- 
suchung ist im Gange. Sie liegt in der 
Hand der 2 Garde-Division. Die Generäle 
von Oven und Moehl bedauern aufs leb- 
hafteste diesen Ausbruch enttesselrer Leiden- 
schatt. Sie haben scharfen Befehl erlassen, 
daß jeder Soldat, der eine unrechtmäßige 
Erschießung vornimmt, als Mörder behandelt 
und erschossen wird. Andererseits ist das 
Verbrechen ein erneuter Beweis dafür, daß 
für solch schwierige verantwortungsvolle 
Aufeaben, wie sie hier zu lösen sind, nur 
eine durch eiserne Dixziplin gefestigte und 
fest in der Hand ihrer Oftisiere befindliche 
Trappe gebraucht werden kann.“ 


Weiter. München ist erledigt. Es 
gibt noch eine Stadt, wo kein Blut 
bisher floß? Noske und den General 
Maerker läßt es nicht ruhen, Leipzig 
muß dran glauben, und im „B. T.“ 
vom 12. Mai steht dies Telegramm: 


Leipzig, 11. Mei. 


Als Leipzig heute morgen erwachte, 
hatte sich die Stadt von Grund auf ver- 
ändeit Über Nacht war General Maercker 
mit seinem freiwilligen Landesjägerkorps 
eingezogen und hatte die Stadt be- 
setzt. Insgeheira waren alle Vorbeei- 


tungen getroffen worden und so gelang die, 


Ueberraschung vollkommen In 30 Zügen 
wurden etwa 20000 Mann nach Leip- 
zig betördert und in den frühen Mor- 
genstunden auf kleınen Bahnhöfen in der 
Nähe der Stadt ausgeiaden, wo sie von 
verschiedenen “eiten in die Stadt einrückten. 
Vor den Militärzüägen fuhren Pan.er- 
süge, um die Deckung zu übernehmen 


Das J&gorregimont Nr. 1 hatte dis Aufgabe 
die Sicherheitswache in der Kaserne des 
10i. Regiments zu entwaffnen, was völlig 
gelang. Diese Truppen lioferten ohne Wi- 
derstand die Waffen ab. Weitere Truppen- 
teile Lesetzten zum Teil von Berlin kom- 
mend, das Hauptpostamt, die Markt- uud 

Kihlhallen, den Hauptbahnhof, die „Leip- 

ziger Volkszeitung“, während Ge- 

neral Maercker mit seinem Stabe das Hotel 

Kaiserhof els Hauptquartier bezog. In den 

frihen Morsenstanden warfen Flieger Flug- 

blätter ab, in denen General Maercker be- 
kannt macht, daß er von der Reichsre- 
gierung mit der Durchtührung folgender 

Aufgsbe betraut worden sei: Die volle Re- 

gierungsgewalt der sächsischen Regieruns 

wieder herzustellen und auf die Dauer zu 
sichern; die Sicherheitstruppen, 
die sich aufunabhängig-sparta- 
kistische Seite und regierungsteindlich 
gestellt haben, zu entwatfnen und 
aufzulösen und die in Händen der Zivil- 
bevölkerung bofindlichen Waffen einzuziehen. 

Ueber den Stadtbezirk Leipzig und die ein- 

gemeindeten Vororte wiid das Stand- 

recht proklamiert und mit dem Sitz 
in Leipzig ein Standgericht eingesetzt. Der 

Wirtshausschluß wird aut 8 Uhr abends 

festgesetzt Das Betreten der Straßen und 

Plätze ist von 8 Uhr 30 Minuten abends bis 

4 Uhr 80 Minuten früh verboten“, 

Leipzig ist bisher vollständig ruhig 
gewesen. Der Arbeiterrat hat ohne 
Reibung funktioniert. Vor 14 Tagen 
fand die Leipziger Messe statt, viele 
Tausende von Fremden waren in 
Leipzig und alles hat sich in Ruhe 
und Ordnung abgewickelt. In tiefstem 
Frieden mitten in der Nacht läßt 
Noske die Stadt überfallen; niemand 
wehrt sich, aber das Standrecht wird 
verhängt, sozialistische Zeitungen wer- 
den verboten, die Führer der Arbeiter 
eingekerkert, Tag um Tag rollen neue 
Truppen mit ungezähltem Kriegs- 
gerät, Panzerwager, schweren Ge- 
schützen, englischen Tanks, Flammen- 
werfern, heran, — und bald wird das 
Massakre losgehn. Mit solchen Tater 
besudelt, wagt die deutsoho Regierung 
vor ihr Volk und die Welt zu treten, 
zu protestieren gegen Vergewaltigung 
und die Begriffe Freiheit, Recht, 
Gerechtigkeit in ihren bluttriefenden 
Mund zu nehmen. Und bildet sich 
ein, das eigene Volk werde ihrem 
Rute folgen, die Entente werde sich ein- 


schüchtern lassen. Die Entente wird die 
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‚unterdrüskten Klassen und Völker“ 
des Herrn Stampfer auf Berlin, Bre- 
men, Braunschweig, Halle, München, 
Leipzig weisen und ihre Anstrengungen 


(mit Reeht) verdoppeln, um diesem 
Fenriswolf die Zähne gründlich aus- 


zubrechen. 
. WwW. R. 


Glossen 


Gustav Landauer 


Unter den Hundorten von Opforn 
der Münchener Blutwoche, neben Tol- 
ler, dem jugendlich brausenden, ge- 
waltfremden, geistpolitischen Stür- 
mer —: Gustav Landauer. Sie wußten 
nicht was sie taten. Sie wissen nicht, 
wen sie erschlugen: den gütigsten 
Menschen, den liebendsten, mit dem 
reinsten Herzen und dem inbrünst'g- 
sten Willen zur brüderlichen Mensch- 
heit, unter den Sozialisten dieser 
Epoche den großen Humanisten und 
hingegebenen Freund der Jugend. 
Oder — wissen sie’s ? 


Was er war, — in den beiden 
Büchern „Rechenschaft“ (das die 
Aufsätze seiner unter manchem Opfer 
herausgegebenen Halbmonatsschrift 
„Der Sozialist‘‘ von 1909 bis in die 
Große Zeit gesammelt vorlegt) und 
„Aufruf zum Sozialismus“ (Re- 
volutionsausgabe; beides ver kurzem 
im Verlage von Paul Cassirer, Berlin, 
erschienen), in diesen beiden — man 
verhalte sich zum Einzelnen wie man 
willund muß, — wundervollen Büchern 
lebt, was er war. Ein Denker und 
ein Prophet, allem Schönen und Guten 
in Kunst und Leben weit aufgetan, 
ein Pädagog von wahrhaft platonischer 
Größe, ein glühendes Herz, ein reiner 
Mensch und darum ein erfüllter So- 
zialist. (Und er schrieb eine seltene, 
edle, klingende Prosa.) Sein födera- 
listischer Sozialismus hatte nichts Dog- 
matisches, nichts Erstarrtes, nichts 
von Zwang und eifervollem Fanatis- 
mus. Er wollte nur den Menschen, 
und Glück und Freude eines ganz 
erlebten und gelebten Daseins. Proud- 
hon und Krapotkin und Tolstoi (er 
nannte ihn fast nie), die andern 


316 


Großen des sozialistischen Bruder- 
gedankens, und die großen deutschen 
Humanisten waren in ihm zur Synthese 
verschmolzen, in der beglückten und 
beglückenden Harmonie seines sehn- 
süchtigen Geistes. Sein Sozialismus 
war ganz uranfänglich, ganz ohne 
Ressentiment, er war Schöpfung in 
Freiheit und zur Freiheit, Geist und 
Liebe (und seine harte Ablehnung 
des Marxistischen Klassenkampftheo- 
rems entsprang diesem voraussetzungs- 
losen Geiste, dieser unbefangenen, von 
Vorurteilen freien Liebe). ,,Es ist 
eine große und weitreichende Sache 
um den Sozialismus; er will helfen, 
niedergehende Geschlechter der Men- 
schen wieder zur Höhe, zur Blüte, 
zur Kultur, zum Geiste und damit 
zum Bunde und zur Freiheit zu füh- 


ren.“ Und weil er nichts so sehr 
wollte als helfen, wurde er nicht 
müde, die Sünden dieser Welt zu 


bekämpfen, in unfehlbarer Sicherheit 
(man lese das Buch ,, Rechenschaft‘) 
die trüben, gefährlichen, bösartigen 
Ereignisse seiner Zeit bis in ihre 
letzten Verstricktheiten durchschau- 
end, ihre grauenhaften Folgen vor- 
ausschauend; und ein Beispiel gebend, 
durch die eigene Tat, das eigene 
Leben zuerst, auf langsam wachsender 
und sich verbreiternder Basis dann 
durch die Arbeit des 1908 gegründeten 
„Sozialistischen Bundes‘. Und bei 
alledem, Freund aller Unterdrückten, 
fand er die Zeit, glanzvolle Schätze 
der Volkskunst, etwa die schwer- 
mütigen Volkslieder der Serben, aus 
verschitteten. Bronnen ans Licht zu 
ziehen. 


So war dieser Mann, den zu Mün- 
chen die Soldateska erschlug. Er 
war mehr, als man, füllte man auch 


Seiten, von ihm aussagen könnte; 
denn er war ein reicher und guter 
Mensch. Niemand könnte auf seinen 
Grabstein Besseres schreiben, den 
Mann und sein Werk Erschöpfenderes, 
als die Sätze, mit denen er am 3. Ja- 
nuar das Vorwort zur neuen Ausgabe 
seines ,,Aufrufs zum Sozialismus‘ 
schloß: „Möge uns aus der Revolution 
Religion kommen, Religion des Tuns, 
des Lebens, der Liebe, die beseligt, 
die erlöst, die überwindet. Was liegt 


am Leben? Wir sterben bald, wir 
sterben alle, wir leben garnicht. 
Nichts lebt, als was wir aus 


uns machen, was wir mit uns 


beginnen; die Schöpfung lebt; 
das Geschöpf nicht, nur der 
Schöpfer. Nichts lebt als die 
Tat ehrliche: Hände und das 
Walten reinen, wahrhaften 
Geistes.‘ 

W.R. 


Zur Entbarbarisierung der Presse 


Nicht wahr, wir diskutieien nicht 
um des Spiels, sondern um des Ziels 
willen; wir wollen die Probleme nicht 
belecken, sondern knacken. Es kommt 
nicht darauf an, Litteratur herzustellen 
(und hinzulegen), sondern man bedient 
sich des Wortwerkzeugs, um im Raum 
Dinge umzuschichten. 

Darum bleibt witzvolle Polemik, 
so himmelhoch sie Schmecker und 
Schnalzer entzücken mag (ich rechne 
mich zu ihnen), immer vergeblich — 
während trockene Auseinandersetzun- 
gen fruchtbar sein können. Und in 
manchen Fällen zur Pflicht werden. 
So im Falle W. Heinrich; der will, 
will, will „die heilige Zeitung‘; ich 


will sie auch; und mit gleichen 
Gründen. Wir sind in Ziel und 
Gesinnung Brüder, aber in Me- 
thode und Mittel noch uneins; 


wir müssen einig werden. Der öffent- 
liche Disput wird auch in Dritten, 
denke ich, Wirres klären helfen. Be- 
fehden wir Brüder einander nicht; 
helfen wir einander; macher wir 
einander stark und dadurch unsere 


Sache stark; nur so entmannen wir 
den Gegengeist- Riesen. 

Also ein paar wirklich nüchterne 
Worte zu W. Heinrichs Antwort auf 
meine Antwort (vergleichen Sie Heft 3, 
Heft 4, Heft 7 dieser Zeitschrift). 

Zunächst: Gottseidank, daß ich 
ihn miBverstand. Einzig ,,die kauf- 
männische und technische Verwal- 
tung“ einer Zeitung soll in die Hände 
der Abonnenten gelegt werden, nicht 
die Bestimmung des geistigen Charak- 
ters; die liegt Personen ob, welche 
ein Rat geistiger Arbeiter einsetzt. 
Das ist nicht Plebeismus, das ist nicht 
Verankerung der Mittelmäßigkeitswirt- 
schaft, das ist nicht Pachulkokratie: 
Soherum scheint die konsumgenossen- 
schaftliche Zeitung prinzipiell annehm- 
bar. Es sei denn . 

Es sei denn, daß sich herausstellt: 
Trennung von Geschäftsleitung und 
Schriftleitung unmöglich. Ich fürchte, 
es stellt sich heraus. Beispiele: Der 
Schriftleiter ordnet an: Amüsierstüoke, 
Juxoperetten werden im Feuilleton 
nicht mehr besprochen. Der Ge- 
sohäftsleiter konstatiert: Abonnenten- 
beschwerden, Abonnentenschwund. 
Oder: Ein Schriftleiter verfügt (Gott 
bewahre mich davor, aber ein geistiger 
Akt wär’ es): daß alle politischen 
Artikel ersichtlich aus der J. F. Fries- 
schen Erkenntniskritik abgeleitet sein 
müssen. Der Geschäftsleiter kon- 
statiert Abonnentenbeschwerden, Abon- 
nentenschwund. Drittes Beispiel: 
Schriftleiter läßt den Teil „Lokales“ 
in Becherscher Syntax abfassen; 
Geschäftsleiter konstatiert . . , tobt, 
geht von dannen. — Auch eine sehr 
vorurteilslose Person sieht ein, daß 
ständiger Zank zwischen der kauf- 
männischen und der geistigen Leitung 
eines publizistischen Instituts seinem 
Gedeihen kaum förderlich sein kann. 

Kommt hinzu die Schwierigkeit 
in der Besetzung der Redakteur- 
posten. Räte geistiger Arbeiter 1 
Ein trauriges Kapitel; besonders für 
meine Freunde und mich, die diesen 
Typus schufen... .. und ihn acht Tage 
später verhunzt sahen. Aber lassen 
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wir das. — Ein Rat geistiger Arbeiter 
kann entweder programmatisch sein 
oder berufsgenossenschaftlich. Ist er 
programmatisch, so wird er sämtliche 
Posten mit Männern seines Programms 
besetzen, also Zeitungen abweichender 
Richtung gar nicht dulden (was in 
Läuften wilden Uebergangs unum- 
gänglich, ja vielleicht empfehlenswert 
ist, für ruhigere Zeiten nicht aus- 
denkbar wäre), oder er wird seine 
Kompetenz souverän verengern und 
sioh andersgerichteten Blättern gegen- 
über einfach desinteressieren. Ist aber 
der „Rat‘‘ eine Herde Unvulkanischer, 
ein Ausschuß von ,,Korfarbeitern‘*, 
tendenzlos, ethisch indifferent, poli- 
tisch neutral, eine Genossenschaft 
von Leuten, die nichts gemeinsam 
haben außer ihrem Produktions- 
mittel (Gehirn; Gegensatz: schwielige 
Faust) oder ihrem Metier selbst, 
so wird er für die Verewigung 
des Inferioreneinflusses, der Un- 
menschenhaftigkeit, des grauen Bil- 
dungsbürokratentums nicht schlechter 
sorgen als der spießigste Abonnenten- 
sowjet. Das springt aus den Ge- 
setzen soziologischer Mathematik. 

Ich kann also mein Fragezeichen 
am Rande des Vorschlags, Zeitungs- 
betriebe in Konsumgenossenschaften 
zu verwandeln, nicht streichen. Aber 
an den Rand meines Gegenvorschlags 
„Produktivgenossenschaften“ malt 
Heinrich seinerseits das Fragezeichen: 
„dürr heraus: die Redaktion als Unter- 
nehmer“. Dürr heraus: ich wollte 
Setzer, Drucker, Expedienten, Ver- 
Jagsbeamte, Tippfräuleins, Reporter 
(und allerdings auch die Redakteure) 
zu Tragern des Unternehmens erhoben 
sehen — nach einem Beteiligungs- 
schlüssel, der noch längst nicht dia 
Quadratur des Zirkels bedeutet, weil 
er eine Preisaufgabe der Gerechtigkeit 
für Finanzgelehrte darstellt. Die 
Zeitung als ein Fabrikbetrieb gedacht, 
der lassalleanisch sozialisiert wird! 
Da kann nicht davon die Rede sein, 
daß die „Redaktion eine verpuppte 
Aktiengesellschaft‘“‘ wäre; der Ge- 
nossenschaftskörper. der elle Arbeiter 
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und Angestellten umfaßte, wäre höch 
stens eine. . offene! Und was schadete 
das? Nur der Einwand, der gegen 
Produktivgenossenschaften generell er- 
hoben wird: daß sie den Konkurrenz- 
unfug nicht aus der Welt schaffen 
und daß sie an die Stelle eines Groß- 
kapitalisten jeweils ein Rudel Klein- 
kapitalisten setzen, könnte hier gelten. 
Aber gegen Konsumgenossenschaften, 
wie W. Heinrich sie vorschlägt, gilt 
dieser Einwand erst recht. Ich hätte, 
von hier aus, die Produktivgenossen- 
schaft demnach nicht gegen die Kon- 
sumgenossenschaft, sondern gegen die 
Verstaatlichung zu verteidigen. Wie 
das Zeitungswesen verstaatlicht werden 
könne (vom Inseratenteil abgesehen), 
ist mir schleierhaft. Ich finde, gerade 
wenn man sehr links steht, soll man 
sehr ehrlich sein. Ich finde, man 
soll in puncto ,,Sozialisierung der 
Presse‘ ganz besonders ehrlich sein. 
Staatliche Administration von Zei- 
tungen, das heißt von Einrichtungen, 
deren Zweck öffentliche Kontrclle des 
Staats und Kritik am Staate ist, 
scheint mir... nun, ich schäme mich 
nicht, es auszusprechen: blödsinnig. 
Die Meinung über den Staat, von 
Funktionären eben dieses Staates her- 
gestellt — gegen solchen Zustand 
wäre der katholische Absolutismus um 
1600.. elysisehe Anarchie. Ja, wenn die 
Zeitungen zu bloßen Nachrichtenor- 
ganen degradiert würden, zu Litfaß- 
Säulen in Flugblattformat; aber wer 
kann das wünschen? Und wer es 
wünschte, der würde doch, falls er 
kein unheilbarer Konservativer ist 
(es gibt bereits Konservative der Zu- 
kunftsordnung!), eben ein neues Mittel 
permanenter öffentlicher Kritik und 
Erziehung ersinnen müssen, ein neues 
„Instrument der Geburtshilfe des reinen 
Menschen“, ein neues „Gewissen der 
menschlichen Gesellschaft“. Ob das 
dann Zeitung hieße oder anders, ändert 
an dem Problem nichts. Gerade 
wer die Presse, wegen der ungeheuren 
potentiell in ihr steckenden, also 
aktualisierbaren psychagogischen 
Kräfte, so heilig nimmt, wie mein 


Diskussionspariner sie nimmt und wie 
wir alle sie nehmen, muß ihre Ver- 
staatlichung verwerfen. Nichts ist 
80 sehr geistige Angelegenheit wie die 
Presse, und nichts widerstrebt so sehr 
der Verstaatlichung wie der Geist. 
Sind wir uns aber klar über die 
Schädlichkeit der kapitalistischen 
und über die moralische Unmöglich- 
keit der verstaatlichten Zeitung, so 
scheint für die produktivgenossen- 
schaftliche alles zu sprechen... . und 
nichts mehr gegen sie. Denn der 
generelle Einwand gegen Produktiv- 
genossenschaften verfängt dort nicht, 
wo die Unméclichkeit (sei es tech- 
nische, sei es moralische) der Ver- 
staatlichung glaubhaft gemacht wird. 
Jeder Betrieb, der nicht in das Eigen- 
tum der Gesellschaft überführt werden 
kann, werde wenigstens in seiner 
Isolation intern vergesellschaftet! Das 
dient wit zur Herbeiführung des gran- 
diosen ökonomischen Nivellements, das 
wir brauchen — um der Gerechtigkeit 
willen. Sollte aber die sozialtechnische 
Erfindungsgabe kommender Kommu- 
nisten ein Verfahren aushecken, das 
imstande sein würde, den Staat zum 
Administrator der kritischen Meinung 
über ibn zu machen, ohne daß darum 
die kritische Meinung auch nur im 
geringsten von ihm abhinge, . . also 
gleichsam einen Selbstschutzmecha- 
nismus der zu verstaatlichenden 
Presse gegen den pressenden Staat 
schaffen (a priori denkbar wäre es schon) 
— so-bliebe die Produktivgenossen- 
schaft immerhin die Vorform, die 
Vorstufe, die Uebergangsmethode, das 
Interim. Sie ermöglichte insonderheit 
Neuschöpfung. Heinrich singt: „Ich 
will den Tod der Presse, die da ist“. 
Ich sage, er singt es; denn welches 
ist der gedankliche Rest dieses Satzes, 
wenn wir die Lyrik abziehen? Auch 
wir wollen „den Tod der Presse, 
die da ist‘; aber wie macht man das? 
Und der Tod genügt doch nicht; 
not tut doch die neue Geburt. Die 
Geburt der ‚heiligen Zeitung‘ auf 
konsumgenossenschaftlichem Wege? 
Die Abonnenten, die noch gar nicht 


da sind, sollen das Blatt finanzieret, 
das sio durch seine Güte erst werben 
kann¢ Münchhausen zieht sich an 
seinem Zopf aus dem Sumpf. Vor- 
läufig kann leider nur Kapital uns 
aus dem Sumpf der kapitalistischen 
Presse ziehen; Kapital, das Einzelne 
zur Verfügung stellen oder das der 
Staat auswirft. Den Pessimismus 
Heinrichs gegenüber der Bereitschaft 
und dem geistigen Willen des Staats 
muß man teilen; den Einzelnen, den 
generösen und sachlichen, der heute, 
durch Hingabe eines Vermögens, einer 
Gemeinschaft feuriger und sachlicher 
Köpfe die Chance gibt, das große 
Beispiel einer Zeitung des Geistes 
hinzustellen, diesen Einzelnen 
zu finden, dürfte einem guten Sucher 
möglicherweise gar nicht so schwer 
fallen. Leider nur pflegen die guten 
Sucher meist die halbguten Köpfe 
und die viertelguten Herzen zu sein; 
und da auch der Gefundene in der 
Regel kein Genie der Urteilskraft 
ist, beglückt er, wenn schon nicht 
den Falschen, so doch, wie die Welt 
einmal gebant ist, gewöhnliob den 


Drittrichtigsten. Kurt Hiller 


Lebende Leichname 
Sie jammern über ihren verlorenen 
Krieg. 
Wer 
Gewinn 


macht ihnen klar, daß der 
des Krieges eine Schande 
gewesen wäre, der Verlust der Re- 
volution aber ein Verbrechen an der 
Menschheit ist! 

Kirchhofsruhe befällt eine modern- 
de Welt. Tote stehen auf, reden und 


werden gehört und schreiben jhre 
„Erinnerungen“. Aus allen Ecken 
krauchen sie hervor. Geschäftige 


kommen mit dem Handel dieser alten 
Kamellen auf ihre Kosten. 

Ob diejenigen den größeren Mut 
besitzen, welche ihre „Erinnerungen“ 
aufschreiben oder die sie bewundernd 
lesen, will ich nicht entscheiden. 
Jedenfalls gehört schon Mut dazu, 
sich vor Leuten zu produzieren, deren 
Angehörige man zu Tode gequält hat. 
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Es macht eıtel und geschwätzig, 
wenn man Millionen Menschen um- 
gebracht hat. Verbrecher und Helden 
unterscheiden sich nur dadurch, daß 
den einen alle Konzessionen erlaubt 
werden, vor allem, wenn sie Erfolg 
haben. Und wenn sie keinen Erfolg 
haben, gestattet man ihnen gerne, 
daß sie die mangelhafte Ausführung 
ihrer Taten mit dem Unvermögen 
ihrer Opfer entschuldigen. Manche 
sind anständiger! Aber ihr habt es 
nicht nötig, euch zu entschuldigen, 
euer Tun mißlang. Wir sind froh, 
daß ihr es nicht weit gebracht habt. 
Wir fürchteten eure Erfolge! Wir 
klagen euch nicht, daß ihr Unglück 
gehabt habt, aber wir klagen euch 
wegen eurer ‚Absichten‘ überhaupt 
an, und verklagen euch, wenn ihr 
bedauert, den Sieg nicht erlebt zu 
haben. 


Wir wollen gar nicht wissen, wes- 
halb ihr geschlagen seid. Denn wir 
waren verpflichtet, euern Sieg zu 
verhindern. Aber wir wollen, daß 
ihr endlich an eurer Existenzberech- 
tigung zu zweifeln beginnt und eure 
Art aus der Welt jagt. 


Ihr wollt aber immer noch aller- 
höchstens aus euern ,,MiBgriffen‘* ler- 
nen und fragt immer nur nach dem 
Erfolg, niemals nach der Gesinnung. 
Für uns wäre auch der Sieg keine 
Rechtfertigung euers Daseins: 


Aendert euch. So ändert sich 
die Welt. 


Kurt Kersten 


320 


Zur Politik der Unpolitischen 

‘Ich nenne 80, ganz unsummarisch, 
zwei Künstler, zwei Gestalter, deren 
Werke immer Friedensschlüsse sind, 
immer verkünden die vortönende Nei- 
gung ihrer Seelen für die milde Geste 
unter aller Kreatur. 

Zwei Künstler will ich nennen, 
Künstler der Milde und des Friedens, 
und dennoch Kämpfer. Beneidens- 
werte Kämpfer sind sie, Kämpfer, 
die nie zum Schwerte greifen würden, 
nicht zum erzenen und nicht zum 
geistigen Schwerte; Kämpfer, die nicht 
zu ihm zu greifen brauchen: denn 
ihr Kampf sammelt die Milden und 
das Milde. ‘ Ihr Kampf findet immer 
statt vor dem Sonnenaufgang ihrer 
Gestaltungen, ihren Gestaltungen haf- 
tet an das überwundene Dunkel ihres 
Kampfes, aber sehr fern, sehr fern 
liegt es über der milden Flamme 
ihres Geistes und dämpft das Blau 
ihres Himmels. 

Von R. Janthur*) spreche ich, 
von F. W. Seiwert**) spreche ich: 
wer sollte nicht gern zu ihnen gehen 
und sich an ihren Konfessiomen be- 
raten! Die Blätter, in die sie ihre 
Bekenntnisse gravierten, treffen die 
Gegenwart in dem, was ihr fehlt 
und erwecken den Wunsch: Möge 
die Gegenwart finden, was ihr fehlt, 
die Versöhnung. 

Otto Freundlich 


*) Badierungen und Lithographien zu Guliver 

und Gilgamesch bei Gurlitt, Berlin. 
**) „Welt zum Staunen“ Druck der Kallthai 
Presse; F. W. Seiwert, Odin a. Rh., Rigelstain 147 


